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Hachgeehrte Versammlung! 


Jeſus Chriſtus geht über den Markt. Er ſchaut nach 
Arbeitern für ſeinen Weinberg aus. Er kam um die dritte, um 
die ſechste, um die neunte Stunde, und jedesmal fand er viele, 
die noch nicht gedungen waren. — Wiederum geht er aus, und wir 
gehen mit, ihm werben zu helfen. — Aber da zögert wohl der 
Schritt manch eines unter uns; denn es ſteigt im Herzen die Frage 
auf: biſt du denn ſelbſt, du am Morgen oder in der dritten oder 
neunten Stunde gedungener, ein treuer Arbeiter? — Doch nein, 
laßt uns nicht zögern; das Werben von Mitarbeitern wird uns 
ſelbſt zu neuer Treue ermuntern und in heilig fröhlichem Wetteifer 
mit den Neugeworbenen werden wir Karſt und Hippe ſchwingen. — 
Eins freilich iſt unerläßliche Bedingung auch für den geringſten 
wahren Erfolg bei unſrer Werbung von Mitarbeitern, daß ſie 
nicht für uns und unſre Sache, ſondern für den Herrn und ſein 
Reich allein geſchieht, ſodaß wir auch hierin nur Botſchafter ſind 
an Chriſti ſtatt. Sein Geiſt regiere darum auch unſre Beſpre— 
chung, wenn wir reden wollen von der Mitarbeit der Gebil— 
deten an der innern Miſſion. 

Der freilich, der das einleitende Wort für Ihre Verhand- 
lung ſprechen ſoll, ſteht als ein Armer vor Ihnen. Iſt er gleich 
weit her, ſo iſts mit ihm doch nicht weit her. — Weder Ihre 
Verhältniſſe und Bedürfniſſe noch Ihre Arbeit kenne ich genügend, 
um Ihnen praktiſche Ratſchläge geben zu können, und vollends 


Anmerkung. An dem Wortlaut des Vortrags ſind für den Druck 
nur einige wenige und nebenſächliche Anderungen vorgenommen worden, und 
zwar da, wo nur durch den mündlichen Vortrag der Sinn der betreffenden 
Stelle deutlich hervorgehoben werden konnte. D. Verf. 
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niedergeſchmettert hat mich das thunlichſt eingehende Studium des 
in Vorträgen und Zeitſchriften über unſern Gegenſtand ſchon ſo 
vortrefflich geſagte, mit deſſen Aufzählung ich Sie übrigens nicht 
aufhalten möchte. — Indes, da ich Ihrem hochwürdigen Vorſtand 
aus dem allen kein Hehl gemacht habe, ſo ſchleudre ich mit Schillers 
Wallenſtein den größern Teil der Schuld an einer Enttäuſchung 
den Sternen zu. Und wenn Claudius ſagt: 

Armut des Herzens Gott erfreut, 

Armut doch nicht Armſeligkeit, 
fo bitte ich Gott, daß mir das Bewußtſein der Armſeligkeit zu 
der Armut am Geiſt und der Schwachheit helfe, in der er mäch— 
tig iſt. 

Nun aber ans Werk! — Wie packen wir unſer Thema? 
Wollen wir erörtern, was Bildung und wer gebildet iſt? Gewiß 
nicht. Wir faſſen fie alle zuſammen vom Dorforakel bis zum 
gelehrteſten Profeſſor, vom aufgeklärten Halbbauern bis zum Grafen 
und Fürſten, ſelbſt die Herren von „Bildung und Beſitz“ in 
Gänſefüßchen; wer immer eines geiſtigen Vorrangs vor ſeiner 
Umgebung ſich erfreut, iſt eingeſchloſſen. Nur mit einer Sorte 
können wir nichts anfangen, den Eingebildeten; denn ſie ſind 
ungebildet, ſo hoch ſie auch ſtehen. Die Frauenarbeit, die vor 
der der gebildeten Männerwelt einen ruhmvollen Vorſprung hat, 
begreifen wir überall mit ein, müſſen aber auf ihre beſondre 
Behandlung heut verzichten. — Auch mit einer ängſtlichen Ab— 
grenzung der Aufgaben der Gebildeten als Mitglieder kirchlicher 
Körperſchaften gegen die eigentliche innere Miſſionsarbeit brauchen 
wir uns wohl nicht zu verweilen, beide berühren ſich, und ich 
meine, ſie ſollen ſich berühren. 

Weſentlich dagegen iſt wohl für die Behandlung unſres 
Gegenſtandes, daß wir uns ausſprechen, daß wir von der Mit- 
arbeit an der innern Miſſion im vollen Sinn des im Lauf der 
Jahrzehnte immer mehr geklärten Begriffs reden wollen und nicht 
etwa nur von der Erſchließung des Geldbeutels und von einer 
vielleicht eben gerade noch im äußerſten Schlagſchatten der Kirche 
geübten Humanität. Ferner bin ich ſicher, daß es Ihnen um 
Behandlung des Gegenſtandes in ſeinem ganzen Ernſt zu thun 


iſt, ſodaß wir von den Gebildeten nicht nur als unſern Mit: 
arbeitern, ſondern als Mitarbeitern Chriſti und der Kirche, 
darum aber auch als Jüngern Chriſti und lebendigen Gliedern 
ſeiner Gemeinde werden zu reden haben. 


I. 

Poros und Penia, Fülle und Mangel find nach dem plato- 
niſchen Mythus die Eltern des Eros, ſie ſind auch die Urſachen 
unſers Liebeswerbens um die Mitarbeit der Gebildeten, neben dem 
herzlichen Wunſch ihnen den großen Segen zuzuwenden, der von 
ſolcher Arbeit auf den ausſtrömt, der ſie thut. — Die Fülle iſt 
doppelter Art: es iſt die Segensfülle des Evangeliums, die 
wir nicht für uns behalten können, ſondern mitteilen müſſen, und 
die Fülle der Aufgaben, die die Not des Volkes uns ſtellt. 
Der Mangel, nun das iſt der alte: die Ernte iſt groß, der Arbeiter 
aber ſind wenig. 

Abgründe voll Not, an denen der Weltmenſch achſelzuckend 
vorübergeht, obgleich ſich die Opfer ſeiner Laſter und ſeiner Lieb— 
loſigkeit darin winden, thun ſich vor dem Blicke der Liebe auf, 
und aus dieſen Abgründen heben ſich tauſend flehende Hände und 
ſehnende Blicke empor nach der Freiheit aus Elend und Sünde. 
O daß wir den Griffel Dürers hätten, mit dem er in der „großen 
Paſſion“ die Geſtalten gezeichnet hat, die ſich aus dem Kerker 
des Satans nach dem Jeſusarm ausſtrecken! Daß wir die Seufzer 
der Zertretenen, den Jammer der Geſchändeten, das Murren der 
Verbitterten, die Flüche der Verzweifelten, dieſe ganze grauenhafte 
Muſik der Sündennot hundertfach verſtärkt hineinſchreien könnten 
in das Herz der vornehmen Theoretiker, der kalten Statiſtiker, 
hinein in jene Welt, in der die Blume des Feldes und das Herz 
des Menſchen zu Gold erſtarrt und der Hauch der Anmut und 
das Lied der Lerche durch Sinnenluſt verpeſtet wird. 

Ja wahrlich ſchauerliche Fülle der Not und trauriger Mangel 
an Hilfe! An Hilfe, die nicht wir Geiſtliche allein, die auch nicht 
nur Berufsarbeiter der innern Miſſion und dieſe und jene gute 
Seele, ſondern allein eine große Schar Freiwilliger aus den 
Gebildeten bringen kann. 


Oder follte das, was von Gebildeten geſchieht, genug ſein? 
Gewiß, wir haben ſolche Mitarbeit, und Lob und Dank dafür 
ſoll auch heut unſer erſtes Gefühl ſein. Wir haben vor allem 
— nicht nur die Höflichkeit, ſondern die Ehrfurcht gebietet es, ſie 
zuerſt zu nennen — Tauſende gebildeter Frauen aus allen Ständen, 
an ihrer Spitze unſre edle, fromme Kaiſerin. Da haben wir jene 
Gruppe von Männern, die jemand einmal halbſcherzend als „die 
bekehrten Grafen“ bezeichnete, und wie ſtehen ſie im Segen! 
Wir haben Gutsherrn, Fabrikherrn, Kaufleute, Meiſter und Lehrer, 
die fleißig ſind im Werk des Herrn. O, nicht undankbarer Klein— 
mut, nein, Freude und Dank ſoll unſer Herz erfüllen. Aber es 
ſchmeckt eben nach mehr. Hätten wir nicht, was wir haben, wer 
weiß, ob wirs verlangten. Aber unſer treuer Gott hat uns zu 
koſten gegeben, was es iſt um die Mitarbeit der Gebildeten an 
der innern Miſſion, und darum wiſſen wir, daß er uns mehr 
geben will, und daß wir um mehr bitten ſollen. Und wenn der 
Mangel an Mitarbeitern aus den Gebildeten noch ſo groß iſt, ſo liegt 
die Schuld nicht daran, daß der Herr ſie uns vorenthält, ſondern 
an unſerm Kleinglauben. Greifen wir zu, meine Freunde, greifen 
wir zu mit gläubigem Gebet und fröhlichem Mut; denn der reiche 
Herr giebt nicht Koſtproben, wo er nicht ſatt machen will. 

Der Mangel an Arbeitern bleibt freilich, ſo gut wie die 
Not, und Unzählige ſtehen müßig am Markt. Aber wenn wir 
mit gläubigem Dank beginnen, dann wird auch hier aus Fülle 
und Mangel die Liebe geboren, dann ſehen wir eben in dieſen 
Müßigen die uns vom Herrn verheißenen Mitarbeiter. Wir denken 
gewöhnlich ſo: der Graf X. und der Profeſſor Y. find für der⸗ 
gleichen zu haben, aber der Baron R. und der Doctor S. nicht, 
der Glaube aber rechnet anders: hat der Herr uns den Grafen 
und den Profeſſor geſchenkt, ſo will er uns auch den Baron und 
den Doctor geben. Es gehören drei dazu: Gott und der Baron 
und wir. Ob der Baron will, ſteht dahin, aber wenn wir wollen, 
ſind 2 gegen 1, wenn wir nicht gläubig wollen, 1 gegen 2. 

Hochverehrte Damen und Herren, das iſt keine Witzelei. 
Niemand weiß beſſer als ich, daß Gott allein die Herzen umwan⸗ 
delt, aber er will unſre Mitarbeit, wir ſind nun einmal das Salz 
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der Erde, ein Faktor in der Rechnung unſres Gottes, darum 
kommt viel darauf an, ob wir gläubig zugreifen oder nicht. Wehe 
uns, wenn die himmliſchen Verluſtliſten einmal geleſen werden, 
und es kommt zutage, wieviel Mitarbeiter unſer undankbarer 
Kleinglaube verſcherzt hat. Ja freilich: 


Wir haben ſchwere Sungen; doch iſt's gelungen: 
Das hat der Glaub erzwungen! 
Nur das kommt drein: 
Die Alten wie die Jungen 
Sind hart wie Stein. 
Noch mehr Derhinderungen find vorgedrungen; 
Ja, wär'n wir nicht gedungen, 
Wir ließens ſein. 
So aber: 
Wer wollte ſich noch quälen 
Mit Not erzählen, 
Wo Kräfte find! 


II. 

So führt uns denn die Not zur Notwendigkeit. Oder ſollte 
die Mitarbeit der Gebildeten an der innern Miſſion nicht not⸗ 
wendig ſein? — Allerdings, wenn wir an einem Werk Gottes 
arbeiten, muß eine göttliche Notwendigkeit da ſein. Es genügt 
nicht, daß die Sache uns notwendig ſcheint. Die bloße Erwä⸗ 
gung, wie ſehr die innere Miſſion aufblühen würde, wenn ſich 
mehr Gebildete ihr widmeten, wie ihr Beiſpiel auf die Maſſen 
wirken würde und dergleichen Gedanken dürfen uns nicht beftim- 
men. — Ob die äußere Miſſion wahrere, innerlich größere Erfolge 
hat, ſeit ſie ſalon- und parlamentsfähig iſt, als zu der Zeit, da 
nur arme Schuſter und Schneider oder für verrückt gehaltene 
Kandidaten auszogen, iſt noch die Frage. Und der Verſuch, die 
innere Miſſion hoffähig zu machen, iſt nicht zum beſten abgelaufen. 
Nein, um etwa die innere Miſſion zur Modeſache zu machen, 
dürfen wir die Mitarbeit der Gebildeten nicht herbeiwünſchen. 
Will der Herr ſein Reich durch Ungebildete fördern, dann laß 


die Gebildeten ſchwimmen! ja dann thun wir jelbft am beiten 
die Hand davon; denn „wenn dieſe ſchweigen, werden die Steine 
ſchreien“ (Luk. 19, 40), das wird eine wirkſamere Predigt ſein, i 
als die des gelehrteſten Profeſſors und das Beiſpiel von Fürften. 
Haben wir nicht Gottesgrund unter den Füßen, dann wollen 
wir nur noch jetzt unſern Gegenſtand von der Tagesordnung 
abſetzen. Haben wir ihn? 

„Ich preiſe dich Vater und Herr Himmels und der Erde, 
daß du ſolches den Weiſen und Klugen verborgen haſt und hait 
es den Unmündigen geoffenbaret“ (Matth. 11, 25.). Wenn es 
aber den Weiſen und Klugen verborgen iſt, wie ſollen ſie daran 
mitarbeiten? Und Paulus ſagt 1. Kor. 1, 21: „es gefiel Gott 
wohl, durch thörichte Predigt ſelig zu machen die, ſo daran 
glauben.“ Das ſind Worte, die uns denn doch zu denken geben, 
und über die man nicht nur ſo hinwegkann. — Man ſpricht ſo 
oft davon, daß alles, Geld, Bildung, Einfluß, Kunſt und Wiſſen⸗ 4 
ſchaft in den Dienſt des Reiches Gottes treten ſoll. Aber ver— a 
fahren wir nicht leicht damit zu oberflächlich? Es iſt doch etwas 
andres, ob er Baumſtämme zu Säulen und Sandſteinblöcke zu ' 
Mauern feiner Tempel braucht und durch den Orion oder die 
Feldblumen ſein Lob verkünden läßt, oder ob es ſich um menſch— 
liche Geiſtesprodukte handelt. „Die Welt iſt vollkommen überall, 
wo der Menſch nicht hinkommt mit feiner Qual“; in aller menſch— 
lichen Bildung iſt Sünde — in der Unbildung freilich auch, 
vielleicht noch mehr —, was wir Bildung nennen, ijt — zwar 
nicht entſprungen — gewiß nicht — aber ſo ſehr in die Höhe 
getrieben, ſo durchtränkt von Eitelkeit, Hochmut, Selbſtſucht und 
Fleiſchesluſt, daß es ſo ohne weiteres durchaus nicht in den Dienſt 0 
des Reiches Gottes treten kann. — Tolſtoi hat ſo Unrecht nicht, 
wenn er Bildung und höhere Kultur auf das Beſtreben zurück— 
führt, den Abſtand von andern Menſchen möglichſt groß zu machen. 
Es wohnt auch in der Geiſteskultur noch viel von der Geſinnung 
des babyloniſchen Turmbaus. Wenn darum unſre Beſprechung Sinn 
haben ſoll, ſo dürfen wir an Jeſu und Pauli Worten nicht vorüber. 
Ich fürchte viele unſrer Mißerfolge bei den Gebildeten rühren von 
deren Mißachtung her. — Verbieten fie uns denn aber um die Ge: 
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bildeten für Jeſum und um ihre Mitarbeit für fein Reich zu 
werben? — Keine Spur! Beide Worte ſtellen doch nur eine That— 
ſache feſt, und Paulus fragt: „Wo ſind die Klugen, wo ſind die 
Schriftgelehrten? Wo ſind die Weltweiſen?“ Heißt das etwa: 
laßt ſie laufen!? Und hat Paulus nicht etwa um die Seele eines 
Sergius Paulus, eines Felix, Feſtus und Agrippa geworben, zu 
Athen gepredigt und edle Frauen wie gebildete Männer gewonnen? 
Waren Pauli Mitarbeiter, Barnabas, Lukas, Timotheus, ja war 
auch Paulus ſelbſt nicht gebildet? Und hat Jeſus den Nikodemus 
fortgeſchickt, den reichen Jüngling verachtet? — Wir gewinnen 
vielmehr den Eindruck, daß er ſich oft und gern der Seelſorge 
an Schriftgelehrten und Phariſäern widmet. Und wenn endlich 
die galiläiſchen Fiſcher nicht ſo hoch gebildet waren, wie Paulus, 
der Zeltmacher aus Tarſus, Gebildete waren Matthäus und 
Johannes, auch Petrus und die andern doch ſicher. Paganismus, 
Bauernreligion war das Chriſtentum, ja man kann jagen, Unge- 
bildete waren die Boten Jeſu niemals. Und wenn ſie es geweſen 
waren, ſo wurden ſie durch das Evangelium zu Gebildeten. 
Auguſtinus, Luther, Franke, Schleiermacher, Neander und Tholuck, 
waren ſie nicht Männer des Katheders oder doch Gebildete im 
höchſten Sinne? — Ja der Herr ſelbſt hat es bewieſen, daß er 
die Gebildeten nicht nur ausnahmsweiſe ſondern vorzugsweiſe in 
ſeinem Reiche braucht. So iſt denn nicht menſchlich erdachte 
Zweckmäßigkeit ſondern göttliche Notwendigkeit für ihre Mitarbeit 
vorhanden. Aber freilich nur unter den Bedingungen, auf die 
uns Jeſu und Pauli Worte weiſen. 

Bei frommen Eiferern miſcht ſich manchmal etwas von 
Schadenfreude bei, wenn ſie die Worte Jeſu über die „Weiſen 
und Klugen“ anführen, das iſt der Dünkel frommer Unbildung: 
der da betet: Ich danke dir Gott, daß ich kein Gelehrter bin! 
der Dünkel, der Göthe in Straßburg von manchem Frommen ab— 
ſtieß, und der leider heute infolge des unſeligen Theologenhaders 
von manchen pietiſtiſchen Blättern in unverantwortlicher Weiſe 
genährt wird. — Kann Jeſus in ähnlichem Sinne Gott gedankt 
haben? — Pfui! es auch nur zu denken. — Wir müſſen hier — 
auch auf Koſten unſrer Zeit — der Sache auf den Grund gehen 
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und all die erbaulichen Schleier und Flitter, mit denen ein 
ſchwerer Irrtum verhüllt wird, herunterreißen. Gewiß, Jeſus 
dankt Gott, daß er es den Weiſen und Klugen verborgen habe, 
davon iſt nichts abzudingen, derſelbe Jeſus, der alle ſucht, 
Phariſäer und die, übrigens oft jedenfalls ganz gebildeten Zöll— 
ner. Was meint er nun? Er muß ſich doch einen Gewinn für 
das Reich Gottes davon verſprochen haben, daß es den Weiſen 
und Klugen verborgen war. Und der Grund lag nahe genug, 
denn jene Bildung — nebenbei eine ausſchließlich theologiſche — 
verſchloß den, der auf ſie ſein Vertrauen ſetzte, für die Wahrheit 
von oben, darum mußte er bei aller Sehnſucht, die Seelen der 
einzelnen Weiſen und Klugen zu gewinnen, ſeinem Vater danken, 
daß es ihnen in ihrer Geſamtheit verſchloſſen blieb; denn hätte 
ſich die jüdiſche Theologie ſeiner Lehre bemächtigt, ſo wäre ſie 
darin eingekapſelt, verdorben und der Welt verloren geweſen, 
während ſie ſich bei den Unmündigen und den Gebildeten, die 
ohne aufzuhören es zu ſein, Unmündige wurden, ſo rein und 
herrlich offenbarte. Und war es nicht ſo zu aller Zeit? Die 
griechiſche Bildung und die römiſche Kultur ſollten Räder am 
Triumphwagen Gottes ſein, aber was dieſe Bildung that um das 
Evangelium zu verbeſſern und zu erklären, hat es nur ver— 
unreinigt, ebenſo die noch weit in die Reformationskirche hinein- 
reichende Scholaſtik und dann der Rationalismus. — Dieſe Be- 
trachtung war nötig, aber es iſt Zeit, ſie abzubrechen. 

Das Evangelium iſt ſelbſtverſtändlich für die Gebildeten, 
es iſt aber auch ſo wenig bildungsfeindlich, daß es Bildung er— 
zeugt, wohin es dringt. Nur darf die Bildung nicht hindern, 
die Wahrheit von oben als ein Unmündiger, Unwiſſender, als 
Armer am Geiſt, als verlorener Sünder anzunehmen. Der 
menſchlich natürlich unwiſſende Parzival verſcherzte ſich den Gral 
durch ſeinen ungebrochenen Sinn, der in ritterlicher Bildung vollendete 
gewann ihm, als er innerlich zum Unmündigen, zum Kinde ge— 
worden war. Die Bildung iſt des Menſchen gottgewolltes Ziel, 
aber ſie darf nicht in ſich etwas haben, was den Anſpruch erhebt, 
den Menſchen ſatt und glücklich und gottgefällig zu machen. — 
Haben wir dieſe Bedingung im Auge, ſo können wir getroſt 
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agen: durch die Schrift und durch die Geſchichte zeigt uns Gott, 
daß nicht nur auch die Gebildeten, ſondern fie vornehm lich ihm 
willkommene, ja unentbehrliche Mitarbeiter ſind. Aber feſt, 
meine Freunde, feſt müſſen wir die Bedingung im Auge haben, 
und darum ſagen: Die Mitarbeit der Gebildeten als vor 
Gott Unmündiger ijt eine gottgewieſene Notwendigkeit. 

Steht das feſt, dann, aber auch nur dann, können wir auch 
noch aus weiteren Gründen dieſe Notwendigkeit erweiſen. 

Eine dringende innere Notwendigkeit der Mitarbeit der 
Gebildeten an der innern Miſſion ergiebt ſich aus der furchtbaren 
Schuld der Gebildeten an den Notſtänden, mit denen die innere 
Miſſion zu kämpfen hat. Dieſe Schuld an der Gottentfremdung, 
der Entſittlichung und dem mit beiden oft ſo eng zuſammen— 
hängenden materiellen Elend ſchreit gen Himmel, wie Abels 
Blut, und der droben hört die Stimme des Blutes des Erſchlage— 
nen, ſein Arm iſt aufgehoben es zu rächen. Ach, daß er viele 
unſres Volkes erwecken möchte, dieſe Schuld zu ſühnen! Ob dieſe 
Schuld der Gebildeten heute größer iſt, als ehedem, thut nichts 
zur Sache. Auch das ändert nichts an ihrem Daſein, daß ſchon 
viele Gebildete an der Samariterarbeit ſind. Die Schuld bleibt 
unermeßlich und ſteht vor dem Auge derer, die aus dem Taumel 
erwacht ſind. Gott gebe, daß zunächſt jeder von uns ihre 
blutigen Züge leſe. Denn an uns, die der Herr gerufen hat, 
iſt es dieſe Schuld, zuerſt die unſere, dann die unſerer annoch 
blinden Volksgenoſſen abtragen zu helfen und unſere Bildungs— 
genoſſen zur Mitarbeit aufzurufen. — Nicht aus Furcht vor der 
ſozialen Revolution etwa. Wir hoffen, daß die innere Miſſion 
ſie hintanhalten hilft, aber das darf unſer Motiv nicht ſein, es iſt 
es wohl manchmal, aber nein, das darf es nicht ſein. Das was 
man ſo „Altar“ nennt, mag gut ſein unter wankende Throne 
geſchoben zu werden und Mietlinge mögen den Talar ſchützend 
über den Geldſack breiten, das Werk der innern Miſſion hat 
reinere Motive und ein reines Motiv iſt die Reue über begangene 
Schuld. 

Wir reden von der Schuld der Gebildeten, und es redet ein 
Geiſtlicher — o über den unevangeliſchen Namen! — zu vielen 


Geiſtlichen, und ob es auch fet vor vielen andern Brüdern und 
Schweſtern in Chriſto, es darf nicht anders geſchehen, als indem 
wir zuerſt an die eigne Bruſt ſchlagen. Sind wir nicht Gebil— 
dete? oder wären wir als Gebildete ohne Schuld? Haben wir 
nicht auch Schuld an der religiöſen Entfremdung der Gebildeten 
und der Ungebildeten? — Die theologiſche Bildung, deren Ernſt 
und Eifer alle Achtung verdient, hat ſich doch durch die Jahr— 
hunderte allzuſehr daran gewöhnt, die alten Probleme in immer 
neue künſtliche Syſteme zu bringen und hinter den Fenſtern der 
Kirchen und Studierſtuben den friſchen Luftſtrom der Gegenwart 
vorüberbrauſen zu laſſen. Kein Wunder, daß er darum je und 
dann, wenn er zu ſtark wurde, die Fenſter aufſtieß und wie jetzt 
wieder die Theologie im Wirbelſturm mit ſich riß. Daß es doch 
in unſern Tagen gelänge, der Theologie ſtatt des Schwankens 
zwiſchen ſtarrer Abgeſchloſſenheit und haltloſem Dahintreiben einen 
ebenſo freien als feſten Standpunkt zu gewinnen! 

Ferner, teilen wir Geiſtlichen nicht die Schuld eines fal— 
ſchen Ariſtokratismus der Bildung, der die Ungebildeten abſtößt 
und empört, wie nur irgend eitles Geltendmachen des Geburts— 
adels? Haben wir uns nie einer falſchen Verfeinerung des Lebens 
und des unnötigen Luxus ſchuldig gemacht? oder wenn nicht das, 
ſo uns doch zu ſehr in die Gefolgſchaft derer von „Bildung und 
Beſitz“ begeben? — Und wie manches gäbe es noch, was uns, 
wenn von der Schuld der Gebildeten die Rede iſt, an die eigene 
erinnert. Auch der Schuld wollen wir nicht vergeſſen, daß wir 
kirchlicherſeits allzulang es verſäumt haben, gebildete Laien zur 
Mitarbeit heranzuziehen, ja daß wir ihr oft allzu bedenklich gegen— 
überſtanden. 

Die Schuld, die die Gebildeten durch Mitarbeit an der 
innern Miſſion zu ſühnen haben, iſt indeß nicht nur eine ihnen 
zufällig anhaftende, ſondern eine ſpecifiſche. Was haben weite 
Kreiſe mit dem ihnen anvertrauten Pfunde gemacht? Für Gott 
und ſeine Sache haben ſie es vergraben. Aufgeklärt wird ja das 
Volk, und gründlich, aber gar oft auf die Art wie Adam und Eva 
im Paradies, daß ſie ihre Blöße erkennen, aber nicht um ſich zu 
verbergen ſondern, um in ihrer Nacktheit hochmütig ſchamlos ein- 
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herzutreten und ſchließlich auch ihren Aufklärern Hohn zu ſprechen. 
— In den Kreiſen der Bildung war es, wo ernſte und ernſtzu— 
nehmende wiſſenſchaftliche Theorien zu Lehrſätzen und zu einer 
Weltanſchauung umgeſchmiedet wurden, die den Menſchen zur Würde 
eines gebildeten Affen erhebt. Die einen behalten die rote Kappe 
und bunte Jacke, um als Gebildete zu gelten, die andern, reißen 
das alles als Maskerade ab, und es bleibt nur der Affe, toll 
und — ja man kann hier gar nicht ſagen wie. — Welche Achtung 
hat noch die Bildung, in deren Reich Göthe König war, vor der 
Bibel und allem Hohen gehabt, und wie ſchnell ſind wir hinab— 
geglitten. — Wie iſt doch, um nur den einen Hauptſchaden zu 
nennen, gerade in den Kreiſen der Gebildeten der Kultus der Sinn⸗ 
lichkeit verroht und ſelbſt des Reſtes von Poeſie entkleidet; das 
Protzentum greift nach unten, mir ſcheint aber auch, nach oben um 
ſich. — Doch Halt, nur keine Philippika, das vergeblichſte, was es 
giebt. Aber ein kräftiges Gefühl der Scham über die Ver⸗ 
ſchuldung der Gebildeten, das uns nicht ruhen läßt, bis eben die, 
die ihren Einfluß ſo mißbraucht haben, ihn zum Heile unſres 
Volkes anwenden, bei Standesgenoſſen wie Ungebildeten. — Ja frei: 
lich notwendig erſcheint uns die Mitarbeit der Gebildeten an den 
Rieſenaufgaben der innern Miſſion in vieler Hinſicht. Nur ſollen 
uns all dieſe mehr äußern Gründe nie verleiten, uns auf Rohr: 
ſtäbe zu ſtützen. Wie oft find fie ſchon gebrochen und uns 
durch die Hand gegangen. Gern wollen wir jeden mitarbeiten 
laſſen, der es redlich meint, iſts auch mit ſeinem Chriſtentum noch 
ſchwach beſtellt; nur notwendig iſt die Mitarbeit ſolcher nicht, 
notwendig brauchen wir, zwar nicht konfeſſionell geaichte, aber 
lebendige Chriſten als gebildete Mitarbeiter an der innern Miſſion. 


III. 

Das Notwendige iſt wirklich, oder es wird zur Wirklichkeit, 
das ſehen wir doch auch bei der Mitarbeit der Gebildeten an der 
innern Miſſion. Was davon da iſt, iſt erfreulich, und was in 
Ausſicht ſteht, iſt noch viel erfreulicher. Will Gott, wie wir uns 
überzeugt haben, gebildete Mitarbeiter, ſo ſchafft er ſie auch, wenn 
es ſein muß aus den ärgſten Feinden, wie Saulus. Und wenn 
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wir mehr Glauben hätten, dann könnte er uns auch ſchon viel- 
mehr geben. Aber der Herr will uns ſogar noch den Glauben 
durch deutlichere Ausſichten ſtärken. — Eine ſolche Ausſicht iſt 
bereits darin zu erblicken, daß das Vorurteil oder doch eine ge— 
wiſſe Angſtlichkeit gegenüber der Mitarbeit der Laien überhaupt 
in kirchlichen und religiöfen Dingen mehr und mehr ſchwindet. 
Teils durch den Drang der Not: wir bewältigen die Arbeit nicht; 
wir ſind, wie Offizieren zukommt, gegen den Feind vorgegangen, 
aber entdecken, daß wir faſt keine Mannſchaft hinter uns haben. 
Und dieſe Erkenntnis, die uns ſchwer genug eingegangen iſt, bildet 
einen ſehr weſentlichen Beſtandteil der guten Ausſichten; denn 
früher wollten wir faſt alles ſelbſt machen, oder zu ſehr nach 
unſerm Geſchmack gemacht ſehen, wir ließen die Leute gar nicht 
erſt heran, natürlich haben gerade die Gebildeten, die doch ſelbſt— 
ſtändiger ſein wollen, die Luſt verloren. Vielleicht muß uns der 
Herr noch mehr in die Patſche geraten laſſen. 

Wie ſind aber die Ausſichten auf der andern Seite? Sehen 
wir zunächſt von denen, die bereits in der Arbeit ſtehen und 
davon, was zur Förderung ihrer Mitarbeit noch geſchehen könnte, 
ab, ſo hätten wir es weiterhin mit den noch kirchlich Intereſſierten 
zu thun. Nun bei dieſen ſind die Ausſichten, ſie als Mitarbeiter 
zu gewinnen, gut und ſchlecht, je nachdem es eben nur dumpfe 
und ſtumpfe Kirchgänger ſind, die aus politiſchen oder geſellſchaft— 
lichen oder ſonſt weltlichen Gründen kirchlich ſind, oder lebendige 
Glieder. Mit den erſteren iſt rein gar nichts anzufangen, bis 
nicht der Geiſt Gottes bei ihnen das oberſte zu unterſt gekehrt 
hat. Um die wollen wir erſt gar nicht werben; denn ſie würden 
nur wie Knechte und Mägde ſein, denen man alles erſt ſagen und 
zeigen muß, ſodaß mans lieber ſelbſt thut. Es giebt ſo eine Art 
obligate Mitarbeiter, von denen ſage ich: Gott behüte uns vor 
unſern Freunden. Die Lebendigen aber — nun da müßten wir 
ja ganz ausgeſucht ungeſchickt oder träge ſein, wenn wir dieſe 
nicht zu Mitarbeitern gewönnen. — Nein, die hohe See lockt 
uns, das freie Meer, in dem ſich eine lockere Brut tummelt, 
glückſelig, daß ſie den Netzen der Kirche entwiſcht. — Aber iſt das 
vielleicht nur die Freude am Ungewöhnlichen, am kühnen Wagnis, 
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oder das unlautre Streben gute Beute zu machen, das ſchließlich 
Taxils und Vaughans ins Netz lockt? 

Nein, meine hochverehrten Herren, ich vernehme die Stimme 
des Heilands: „Fahret auf die Höhe und werfet das Netz 
aus!“ Und wir, die wir uns noch lange nicht ſo müde gearbeitet 
haben wie Petrus, ſollen doch gewiß ausrufen: Herr, auf dein 
Wort! — Aber das führt uns auf das Thema: Wie ſind die 
Gebildeten für die Kirche, für das Evangelium zu ge— 
winnen? Ja, meine Herren, das kann ich aber von unſerm 
Hauptthema nicht trennen, und ich habe mir die Erlaubnis erbeten, 
es berühren zu dürfen. 

Laſſen Sie uns darum einen Augenblick bei der Frage ver— 
weilen: Wie ſind denn heut die Ausſichten für die Gewinnung 
der Gebildeten für die Kirche, das Evangelium, ja die Religion 
überhaupt? — Nun, ich meine, wenn wir die Sache nicht unter 
einem zu engen kirchlichen oder konfeſſionellen oder gar theologiſchen 
Geſichtswinkel beſchauen, ſind die Ausſichten nicht eben ſchlecht. 
Ich liebe Geſchichtskonſtruktionen namentlich nach vorn nicht, 
aber das dürften wir doch wohl ſagen, daß wir uns in einer 
aufſteigenden Entwickelung befinden. — Die Aufklärung und der 
Rationalismus des vorigen Jahrhunderts hatte abgewirtſchaftet, 
Leſſing, Göthe, Schleiermacher haben ihm den Garaus gemacht, 
und was davon noch umherflattert, ſind Eulen, die am Tage 
fliegen. Nun fiel der Teufel auf die naturwiſſenſchaftlichen Ent: 
deckungen und Hypotheſen herein und der Materialismus kam 
herauf. Praktiſch bei uns gefördert durch den Milliardenrauſch, 
im Salon großgezogen und hie und da durch eine eau de mille 
fleur, die ſich die Oberflächlichkeit aus Schopenhauer, Hartmann 
und jüngſt Nietzſche braut, parfümiert, ſtürzte er ſich endlich auf 
die Gaſſe. Aber wie es jo mit den Namen geht: im Oſſian— 
zeitalter hießen die „höheren Töchter“ Selma, dann die Dienſt— 
mädchen, bis der da abgelegte Name wieder einmal oben an— 
kommt, und wie mit den Kleidermoden, ſo gings auch hier. 
Nachdem man glücklich das Volk mit den materialiſtiſchen Grund— 
ſätzen vergiftet hatte, begann ſich die höhere Bildung davon ab— 
zuwenden. Dubois Reymond ſprach fein großes Wort: ignoramus 
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et ignorabimus gelaſſen aus und erkannte in der Rodenbergſchen 
„Rundſchau“ großmütig ganze 7 Welträtſel an; Virchow war 
gewiſſenhaft genug feſtzuſtellen, daß die Übergangsform vom Affen 
zum Menſchen nicht gefunden ſei. Vor allem hat der Philoſoph 
Lotze ehrendſten Andenkens dargethan, daß die moderne Welt— 
betrachtung und Welterklärung die Selbſtändigkeit des Geiſtes, 
die Giltigkeit der ſittlichen und religiöſen Wahrheit nicht ausſchließt. 
Jedenfalls iſt ein ſtarkes Suchen und Ringen da, und wenn es 
hier zum Peſſimismus, dort zum Übermenſchtum führt, dann endet 
es wenigſtens im Bankerott, und der iſt für das Evangelium 
immer noch eine beſſere Vorbereitung als das Reich und Garſatt— 
ſein des Weltſinns, des Bildungsphiliſteriums und toten Glaubens— 
wahnes. Oder meinen Sie, daß unſre Gebildeten bei Buddha 
enden werden? Einzelne, ja viele ſicherlich, aber die Geſamtheit 
nimmer. Die Religion der ſchwächlichen, verſchwommenen Narkoſe 
wird ſchließlich doch wieder zu dem ſtarken und lichten Jeſus 
hintreiben. Laß ſie nur einmal bei Buddha Erlöſung ſuchen! 
Meine hochverehrten Zuhörer, iſts nicht ſchon zum danken, daß 
ſie Erlöſung, daß ſie überhaupt etwas ſuchen. — Wenn nur erſt 
einmal ſtatt einer verlogenen Vornehmthuerei mit „ſittlichem Stre— 
ben“ oder „religiöſer Stimmung“ das Wort Erlöſung wieder zu 
hören iſt. Dies geſellſchaftsfähige „Religiösſittliche“, dieſes phra— 
ſenhaft „Menſchlich-Edele“ in Frack und Schleppe, das iſt, wo 
es nicht das aufrichtige Ringen eines redlichen Herzens darſtellt, 
höchſt gefährlich; denn darin erſtickt die Menſchenſeele, wie jener 
Bauernburſche in der Ritterrüſtung. — Wenn die Menſchenſeele 
in ihrem verborgenen Jammer, im Gefühl der ſittlichen Ver: 
wüſtung oder doch innern Haltloſigkeit nur erſt wieder zu ſchreien 
anfängt! Der die jungen Raben hört, der hört auch dieſe Leute, 
wenn ſie auch zunächſt noch nicht daran denken, nach dem leben— 
digen Gott zu ſchreien. — Ja die Menſchen ſuchen es doch immer 
wieder irgendwie bei Jeſus, und wenn es in der Weiſe Egidys 
und Tolſtois iſt. — Blicken Sie noch flüchtig in die Welt der 
Kunſt: offenbart ſich nicht da auch Suchen und Ringen? Schon 
der Bruch mit der antiken Mythologie iſt erlöſend. Wer würde 
heut wagen, ſo unverſtändlichen Unſinn an eine Wand zu 
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malen, wie die künſtleriſch jo hochſtehenden Schinkel und Cornelius 
am alten Muſeum in Berlin. Man ſteigt ins Leben, da findet 
man das Elend, und — ſehen Sie, da iſt auch gleich wieder 
Jeſus da, kein Genius, wie ſie noch bei Apotheoſen ein kaltes 
Daſein friſten, ſondern Jeſus, der Mann von Nazareth, und da 
ſind wir auch gleich wieder in der innern Miſſion. — „Jeſus 
Conſolator“ in den mannigfaltigſten Abwandelungen. Wie er da 
ſitzt im Thorweg, und die Armen und Elenden warten, bis ſie ihr 
Haupt auch ſo in ſeinen Schoß legen dürfen, wie der eine, der 
gerade all ſein Leid und Weh unter der ſanften Berührung der 
Jeſushand ausſtrömt. In Verkündigungsſzenen und allen mög⸗ 
lichen oft phantaſtiſchen Symboliſierungen kommt der Zug zum 
Geheimnisvollen, zum Überſinnlichen oft zum ergreifenden Aus: 
druck. Ich überſchätze es nicht, aber es iſt doch eine Erlöſung 
auch von der konventionellen religiöſen Malerei, die eine bibliſche 
Szene ebenſo kaltherzig wie einen antiken Mythus auf die Lein⸗ 
wand brachte. Wie ernſt haben die meiſten jener 8 Maler mit 
dem Chriſtusproblem gerungen. — Ja ich ſcheine weit abzuirren, 
aber es ſind das doch alles Zeichen einer geiſtigen Strömung, die 
ebenſo in Poeſie und Muſik zu Tage tritt, um Wagners Parſifal, 
Rubinſteins Chriſtus nur zu ſtreifen. Denken Sie an „'s Hannele“, 
den „Evangelimann“, ſonſt an Momente bei Hauptmann, Suder⸗ 
mann, Ibſen. Wie hat Kielland die Pſychologie des Pietismus 
ſtudiert! Ganz beſonders intereſſieren ſich die Dichter für den 
Paſtor, wie wieder Ibſen und eine Menge Paſtorenromane zeigen. 
Zum beſten kommen wir Geiſtliche da ja nicht weg, aber es iſt 
doch ein ernſteres Eingehen auf das religiöſe Problem zu bemerken 
als in den Romanen à la Marlitt. — Kurz, mir iſt es außer 
Zweifel, daß die religiöſe Frage, daß auch das Chriſtentum die 
außerkirchlichen Kreiſe wieder tiefer beſchäftigt, und daß ſich das 
Evangelium als Lebensmacht in unſern Tagen unzerſtörbar neu 
beweiſt. Bauen wir doch darauf, vertrauen wir der nach Gott 
rufenden anima naturaliter christiana in unſern Gebildeten. 
Wer ſind denn wir? „Hätt' er ſich nicht zuerſt an uns gehangen, 
wir wären ſelbſt ihn wohl nicht ſuchen gangen.“ Nehmen wir 
ſolche Suchende unter den Gebildeten auch getroſt in die Arbeit, 
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wenn fie zugänglich find, und fie find es nicht ſelten. Die Hand 
aufs Herz, meine Brüder im geiſtlichen Stand und in der Arbeit 
an der innern Miſſion, haben nicht viele unter uns den Heiland 
erſt recht kennen gelernt darüber, daß ſie ihn andern verkündet 
und in ſeinem Namen gearbeitet haben? Müſſen wir nicht ſelbſt 
oft noch beten: 

O würde das doch jederzeit 

Auch von uns ſelbſt bewieſen, 

Was wir von dir mit Freudigkeit 

Oft andern angeprieſen. 


IV. 

Aber, meine verehrten Zuhörer, Sie denken wohl ſchon 
längſt: da haben wir uns einen ſchönen weltfremden Phantaſten 
geladen. — Nun, ich hoffe, wir werden uns noch finden. — 
Man muß nur zuerſt immer nach den Sternen ſehen und dann 
auf die Hinderniſſe im Weg. Dieſe ſind ganz gewaltig. Das 
größte iſt und bleibt das Weſen der Welt und die Gottesfeind⸗ 
ſchaft des Menſchenherzens, und das bleibt, das ſollte man nie 
vergeſſen, und es mit menſchlichen Mitteln nie überwinden wollen. 
Ebenſo ſteht es mit der Trägheit und Gleichgiltigkeit der Menge 
auch unter den Gebildeten, ſelbſt unter den noch treuen, ſogar bei 
Trägern des Amts zuweilen. Wir müſſen darum von vor: 
herein die Kunſt des Erreichbaren treiben. Ja wenn wir das 
Gros der Gebildeten gewönnen, ſo wäre das kein Gewinn. Und 
wir verderben uns nur Mut und Kraft, wenn wir dieſe Hinder⸗ 
niſſe der Gottesfeindſchaft und Trägheit nehmen wollen. Es giebt 
aber noch andre. 

Gott ſei Dank, daß die Kirche die innere Miſſion zu einem 
ihrer eigenſten Werke gemacht und ſie dadurch vor Gefahren be- 
wahrt hat, die ihr Geſundheit und Leben hätten koſten können. 
Aber es wäre doch unerhörte Verblendung verkennen zu wollen, daß 
die innere Miſſion dadurch auch wieder Hinderniſſe gefunden hat und 
zwar vielleicht beſonders bei den Gebildeten, Hinderniſſe, die in dem, 
was von Unvollkommenheit und Sünde ſich an der Kirche findet, und 
wofür wir doch nicht mehr blind ſind, begründet liegen. Nicht 
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wahr, es iſt niemand unter uns, der nicht ehrlich und offen genug 
wäre, das zu bekennen. Wir Geiſtlichen ſind nun zwar, Gott ſei 
Dank, nicht die Kirche und wollen es nicht ſein, aber — nun Sie 
erlaſſen mir eine Definition — jedenfalls ſind wir Geiſtliche als 
Förderer der innern Miſſion auch ein Hindernis. — Ach, mit 
was für jämmerlichen Werkzeugen muß unſer himmliſcher Meiſter 
arbeiten! Unter allen Umſtänden aber iſt die Meinung, die die Ge⸗ 
bildeten von uns haben, ein ſchweres Hindernis. In mancher 
Hinſicht iſt's damit etwas beſſer geworden. Eine gewiſſe Gering⸗ 
ſchätzung des Geiſtlichen iſt in vielen Kreiſen u. a. durch Stöckers 
erſtes Auftreten beſeitigt worden. Aber, was die gebildete Welt, 
und nicht ihr ſchlechteſter Teil von uns denkt, darüber können 
wir denn doch nicht mehr im Unklaren ſein. Die ſchon genannten 
und hundert andre Schauſpiele und Romane, u. a. der in ſeiner 
Art bedeutende „Pfarrer von Breitendorf“ von Wilhelm von Polenz“ 
haben uns das mit aller wünſchenswerten Deutlichkeit gezeigt. Und 
das ſind nicht einzelne boshafte Leute, ſie ſprechen die Anſicht 
der Maſſe der Gebildeten und gerade der Denkenden aus. — 

Wie nimmt ſich nun da der Paſtor aus? Nun, die alte 
Geſchichte von Heuchelei und Pfaffenbetrug wird nicht gerade oft 
aufgewärmt. Man fürchtet und haßt uns nicht, aber man be— 
dauert uns. Die Sache ſtellt ſich etwa ſo dar: Ein junger Mann 
ſtudiert Theologie, weils billig iſt, oder um ſeiner Eltern willen 
oder auch aus Überzeugung, die entweder ſchwärmeriſch oder 
wirklich echt iſt. Aber nun, wehe ihm; auf der Univerſität oder 
im Amt kommt ihm die Erkenntnis, daß er eine längſt über⸗ 
wundene Weltanſchauung, eine auf das Leben abſolut nicht 
paſſende Moral vertreten ſoll. Was nun? Er wird etwas andres, 
er macht einen Skandal, er erſchießt ſich. Das iſt aber alles nicht 
ſo leicht. Darum ſchlägt er ſich dieſe Dinge aus dem Kopf und 
verbauert und verſumpft mit mehr oder weniger Anmut und 
Würde, oder der innere Zwieſpalt macht ihn zum unduldſamen 
Eiferer, als welcher er nun ein vollendeter Heuchler oder ein 


* „Der Pfarrer von Breitendorf“ von Wilhelm von Polenz, Berlin, 
F. Fontane u. Co., 1893, 3 Bde., geb. 9 Mk. 


* 


2 


ONE 


Menſch werden kann, der ſich redlich zermartert zu glauben, was 
Unſinn, und zu üben, was Selbſtvernichtung iſt. Dabei fällt nun 
die Wahrſcheinlichkeitsrechnung ſo aus, daß die meiſten doch Heuchler, 
Schwachköpfe oder Wiſchlappen, jedenfalls aber Unglückliche ſind. 
Es erſcheint dieſen Leuten unmöglich, daß ein Geiſtlicher ein ver⸗ 
nünftiger und glücklicher Menſch, ein geſunder und ganzer Mann 


mit ungebrochenem Rückgrat iſt; denn er iſt nur Chriſt, weil er 


Theologe iſt. Theologie und Chriſtentum wird ſchon gar nicht 
mehr unterſchieden. Als einmal von einem Juriſten geäußert 
wurde, daß er chriſtliche Anſichten hätte, fiel die naive, aber viel⸗ 
beſagende Bemerkung, wie denn das käme, er ſei doch nicht 
Theologe. Ja, man ſagt uns dieſe Dinge nicht ins Geſicht, aber 
man denkt es, und ſchreibt es unwiderſprochen. — Was wir 
dazu zu ſagen haben, gehört nicht hieher, und wer beim Blick in 
dieſen Spiegel erröten muß, der erröte ja vor ſich und ſeinem 
Gott. Hier haben wir es nur mit der Thatſache zu thun, daß 
die Gebildeten über die berufenen Hauptarbeiter an der innern 
Miſſion ſo denken, und daß dies ein großes Hindernis iſt, ſie als 
Mitarbeiter zu gewinnen. 

Ein weiteres Hindernis iſt der konfeſſionelle und theologiſche 
Streit. Er ſchweigt ja oft gerade über der gemeinſamen Arbeit 
an der innern Miſſion, aber Sie kennen Beiſpiele, und ich könnte 
ſie vermehren, wo er das Werk ſchwer geſchädigt hat, und das 
entfremdet gerade die Gebildeten, die es ſchärfer beobachten, ebenſo 
wie der nicht immer edle Wettſtreit der verſchiedenen Unterneh⸗ 
mungen; denn Werke der Liebe mit einander im Streit, das iſt kein 
verlockender Anblick. 

Wollen wir es uns nicht auch geſtehen, daß vielfach ein 
allzu pietiſtiſcher Charakter des Betriebs die Gebildeten abſtößt. 
Ein freies, mutiges Bekenntnis zu Chriſto, entſchiedene Forderung 
chriſtlichen Ernſtes, ja das ſind Dinge, die den natürlichen Menſchen 
immer abſtoßen werden und ſollen, bis ſein Widerſtand gebrochen 
iſt. Aber es giebt doch Außerlichkeiten, wo wir einem pietiſtiſchen 


Geſchmack leicht zuviel Conceſſionen machen. — Warum denn alle 


Wände voll Bibelſprüche hängen und in einer Herberge zur Heimat 
jeden mit der Inſchrift: „Wer nicht arbeiten will, der ſoll auch 


— 


=~ 


a 5 


nicht eſſen“ als Bummler begrüßen? Sentimentale Lieder und 
alle fromme Weitſchweifigkeit iſt dem Gebildeten, iſt eben doch 
auch uns zuwider. Ich weiß wohl, daß das Volk, das Draſtiſche 
und auch im Geiſtlichen das Saftige liebt, aber Keuſchheit auf 
religiöſem Gebiet iſt doch ein Vorzug des Gebildeten, und wo 
der Gebildete ſie verletzt glaubt, macht er nicht gern mit. 

So könnte man noch manches Hindernis auf unſrer Seite 
nennen. Aber es giebt natürlich auch viele auf jener Seite. Es 
hat nur nicht viel Zweck fie zu erörtern; denn, wie der „Reichs 
bote“ gern ſagt, man muß an die eigene Bruſt und nicht an die 
andrer Leute ſchlagen. 

Für ein ſehr großes Hindernis halte ich den Mangel an 
gegenſeitigem Verſtändnis der Gebildeten und der Ungebildeten, 
aber auch der Gebildeten unter einander. Man ſollte es nicht 
meinen bei dem nivellierenden Charakter der heutigen Bildung 
und ihrer Ausdehnung nach unten. Ich glaube, daß im Mittel⸗ 
alter bis in die Reformationszeit die drei Stände ſich gegenſeitig 
viel beſſer verſtanden haben, ſo groß die äußere Kluft auch war. 
Erſt nach dem dreißigjährigen Krieg taucht jene Vornehmthuerei 
der Gebildeten auf, die z. t. in dem verſchrobenen humaniſtiſchen 
Bildungsideal, z. t. im Treiben der Höfe und des Adels und 
dann in der papiernen Bildung und in der Aufklärung ihren 
Grund hat, vor allem aber darin, daß man ſich im Wichtigſten, 
im Glauben nicht mehr eins weiß. Was hatten wir doch in 
Deutſchland für eine Volkslitteratur für jedermann vom Kaiſer 
bis zum Bettler. Wo iſt ſie hin? — Bei den Gebildeten findet 
ſich ein geradezu lächerlicher Mangel an Verſtändnis für den ge- 
meinen Mann; daher auch die Ratloſigkeit in der ſozialen Frage, 
die bis zu hilfloſem Ver — ſtummen führt. — Routine im 
Umgang mit dem gemeinen Mann eignet ſich der Offizier, der 
Gutsbeſitzer, der Fabrikherr, der Abgeordnete wohl an, aber 
welches Kauderwelſch reden die letztern bisweilen in Dorfwirts— 
häuſern. Und dieſer Mangel an Verſtändnis hindert die Arbeit 
der Gebildeten an der innern Miſſion ungemein, ja hält die 
Gebildeten davon ab. Der Ungebildete geniert ſich zwar nicht 
mehr vor dem Gebildeten, er lacht ihn einfach aus, aber der 
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Gebildete geniert ſich, denn er fühlt, daß er der „Salon⸗Tiroler“ 
iſt, wenn er ſich unter das Volk miſcht. Und wegen dieſes Man⸗ 
gels an Verſtändnis begegnet die Arbeit der Gebildeten an der 
innern Miſſion auch einem ſo grenzenloſen Mißtrauen. 

Beſſer, aber nicht viel beſſer find die Ausſichten, wenn die 
Gebildeten an Mitgliedern der gleichen Bildungsſphäre innre 
Miſſion treiben wollen, denn da tritt der Mangel der gemein— 
ſamen tiefſten und letzten Grundlagen zutage. Sehr oft gilt da 
das Heineſche: 


Selten habt ihr mich verſtanden, 
Selten auch verſtand ich euch, 

Doch wenn wir im Kot uns fanden, 
Da verſtanden wir uns gleich. 


Und wenns nicht ganz ſo ſchlimm iſt, wie viele und wie 
wichtige Dinge giebt es doch, die von der „gebildeten Unter⸗ 
haltung“, wenigſtens eh der Wein gewirkt hat, ausgeſchloſſen ſind. 
Ja, wenn es über Sport, Skat, Bier und Mädchen hinausgeht, 
hört das gegenſeitige Verſtändnis auf. Man hat gar keine oder 
eine höchſt unklare Weltanſchauung, jedenfalls aber weiß man 
nicht, welche der andre hat. — Ein Herr, ein Glaube, eine 
Taufe, das fehlt eben und damit die Möglichkeit gegenſeitigen 
Verſtändniſſes und tieferer Einwirkung. Und die Gebildeten ſollten 
eben doch vornehmlich an Gebildeten innre Miſſion treiben, ſie 
für Kirche und Evangelium gewinnen. 

Nun da ſind Berge von Hinderniſſen, Mauern von Wider⸗ 
ſtand, aber, meine Brüder und Schweſtern, hier iſt Chriſtus, der 
König, vor dem alle Berge ſollen erniedrigt werden! Hier iſt 
Gott, mit dem wir die Mauern überſpringen! 


V 
Gewiß Gott kann über die ſchwerſten Hinderniſſe helfen, 
aber wir müſſen auch nicht gerade über die Mauer, wo ſie am 
höchſten iſt. Suchen wir darum, ob fid) die Hinderniſſe nicht 
verringern laſſen, ſuchen wir nach Mitteln, die Mitarbeit der Ge- 
bildeten zu gewinnen. 
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Unbedingt zu verwerfen iſt jedes Mittel, das auf einen 
Pakt mit der Welt hinausläuft, jede Mitarbeit, die durch Ver⸗ 
leugnung Chriſti gewonnen würde, wäre Fluch ſtatt Segen. Es 
finden ſich unlautre Mitarbeiter ohnehin ein, und wenn wir 
ſelbſt in die Welt unſrer Motive hinabſteigen, ſo entdecken wir da 
noch manches, was nicht lauter iſt. Aber das ſoll uns gegen uns 
ſelbſt und gegen andre nicht nachſichtig machen. Nein, ſo beſtimmt 
wir im Blick auf die Gebildeten alles verletzende Zurſchautragen 
des Chriſtentums zurückweiſen mußten, um ſo beſtimmter müſſen 
wir jeden Kompromiß mit dem Unglauben der Welt verurteilen. 
Ja ein tapferes Bekenntnis zu Chriſto und Eintreten für ſeine 
Gebote iſt gerade das beſte Mittel um die Gebildeten zu Mit⸗ 
arbeitern zu gewinnen. Oder iſt jemals durch einen Kompromiß 
mit dem Unglauben oder Halbglauben etwas gewonnen worden? 
Nie! Wenn wir uns mutig zu Chriſto bekennen, dann werden 
wir gehaßt, — gut, das gehört ſich. Wenn wir ihn verleugnen, 
dann werden wir verachtet. Paulus haßte die Chriſten, und 
darum konnte er ihr Mitarbeiter werden; hätte er ſie verachtet, 
dann wäre er es nie geworden. Alle Gründer und Helden in der 
innern Miſſion waren mutige Bekenner. Ob man ſich dabei 
theologiſch orthodox nennt, das machts nicht. Es giebt Orthodoxe, 
die mit der Welt liebäugeln und Moderne, die feſt zum Argernis 
des Kreuzes Chriſti ſtehen. Der Gebildete von heut, gerade bei 
ſeiner innern Haltloſigkeit, achtet eine feſte und klare Überzeugung. 
Aber natürlich nur eine ehrliche Überzeugung. Wenn die Ge⸗ 
bildeten darum unſre Mitarbeiter werden ſollen, ſo müſſen wir 
nach Schein und Weſen alles das flieheu, was den angeführten 
Urteilen namentlich über uns Geiſtliche Nahrung geben kann. Es 
muß klar ſein, daß wir nicht feile Knechte, nicht überzeugungsloſe 
Routiniers, geſchweige denn Heuchler, daß wir aber auch keine 
Dunkelmänner ſind. Wir müſſen unabhängig ſein, jedenfalls 
innerlich; denn gerade die Werke der innern Miſſion werden leicht 
als Mittel aufgefaßt äußerlich den Schafſtall der Kirche zu füllen, 
oder irgend eine Partei zu fördern, oder gar ſich nach oben an⸗ 
genehm zu machen, im beſten Fall einen beſondern Gotteslohn zu 
verdienen, und auch ſolche Urteile halten die Gebildeten ab, mit 
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uns zu arbeiten. Was an ſolchen Urteilen richtig iſt, haben wir 
hier nicht zu prüfen, ſondern uns nur zu ermuntern mit beſonderm 
Fleiß alles zu vermeiden, was ſolchen Urteilen Vorſchub leiſtet. 
Daß uns die Liebe Chriſti dringet, daß unſre Reden nicht 
ſchöne Worte, unſer Wandel nicht dem Fleiſch mühſam abgerungener 
Schein iſt, müſſen die Gebildeten empfinden, dann wird manch 
einer Luſt bekommen uns an die Seite zu treten. Ein echtes 
Zeugnis weckt Leben, ſchöne Worte wirken Tod. 

Ein Beiſpiel, von dem Sie ſelbſt entſcheiden mögen, ob es 
lebenswahr iſt: Der Sarg eines jäh aus dem Leben geriſſenen 
jungen Offiziers ſteht in der Kirche, um den Sarg die ſchmucken 


Genoſſen des Standes, des Alters, wohl auch des, wir wollen 


annehmen, unſchuldigen Leichtſinns des Toten. Der Paſtor ſteht 
auf der Kanzel und redet ſchöne Worte, ſehr ſchöne Worte, die 


der verwitweten Mutter auch köſtlich fein können, aber man 


wartet auf eine Anrede an die Kameraden, — immer ſchönere 
Worte, endlich ein Schlußſchnörkel. Ja, meine Herren, glauben 
Sie nicht, daß dieſe jungen Herzen — denn ſo ein junges Herz 
unter der Uniform iſt noch weich — ein Wort an ſie erwarten, vielleicht 
fürchten? Und es kann ſo ohne alles verletzende geſagt werden. 


Glauben Sie nicht mit mir, daß eine tiefe Verachtung gegen 
alles, was mit der Kirche zuſammenhängt, bei ſolchen Platz greift, 
die dergleichen erleben? Ich nehme gern an, daß ſolche Fälle 
ſelten ſind, aber kaum unerhört, und wir alle und unſer, nein 
des Herrn Werk leidet durch wenig ſolche Fälle ſchon ſchweren 
Schaden, mehr als durch die ſchroffſte Orthodoxie. 


Aber die Arbeit der Kirche und der innern Miſſion darf 
auch nicht wie die Maulwurfsarbeit von Dunkelmännern erſcheinen. 
Frei und klar müſſen wir in der friſchen Zugluft unſrer Zeit 
ſtehen. Wir können wirklich von den Gebildeten nicht erwarten, 
daß ſie mit uns arbeiten, wenn ſie Anlaß haben zu meinen, daß 
wir unſre Zeit und darum auch fie nicht verſtänden. Das Men- 
ſchenherz iſt ja immer und überall dasſelbe, und es iſt heut wie 
vor 1900 Jahren in keinem andern Heil als im Namen Jeſu 


Ch riſti. Aber wenn es einem Geiſt und Charakter wie Paulus 
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nötig ſchien den Juden Jude, den Griechen Grieche und allen 
alles zu werden, weil ihn die Liebe trieb, warum müſſen denn 
wir als Vertreter mittelalterlicher Anſchauungen daſtehn? Wir 
f finds ja nicht, aber wir ſcheinen es noch zu ſehr. Es kommt 
) hier wirklich nicht darauf an, ob wir im theologischen Tagesitreit 
N zu den ganz Schwarzen gehören oder etwas mehr „rötlich ſtrahlen“ 
in der Geiſter Land. Aber offen müſſen wir ſein, Verſtändnis 
müſſen wir haben für die Probleme, mit denen heutzutage der 
Arzt, der Naturforſcher, ja jeder Gebildete ringt. — Mir ſagte 
einmal ein Student der Medizin nach einer religiöſen Anſprache, die 
einfach alles moderne Denken als Teufelsblendwerk niedergedonnert 
hatte, in aufrichtiger Verzweifelung: „Ich möchte jetzt ins Waſſer 
gehn!“ Das Evangelium, ja das fühlte er, das wollte und mußte 
er haben, aber die einfache Verhöhnung der Welterkenntnis, die 
ſich ihm von allen Seiten aufdrängte, konnte er doch nicht ertragen. 
Das iſt nicht die Wahl zwiſchen Gott und Belial, in die jeder 
; geſtellt werden muß, nein, das ijt fie wahrhaftig nicht! Ich 
\ möchte um alles nicht die theologiſche Frage aufwerfen. Ich 
bekenne das Apoſtolikum und habe einen kindlichen Wunderglauben. 
Aber iſt nicht gerade das ſo wunderbar an Jeſus, daß alles, was 
in das Gebiet der Dogmen und andrerſeits der Weltanſchauung 
gehört, um ihn ſpielt und von ihm abgleitet wie die Welle vom 
Felſen? Er thut Wunder, aber er ſpricht: „Wollt ihr mir nicht 
glauben, ſo glaubet doch um der Werke willen“ (Joh. 10, 38. 
14, 11.). Wo will man denn da das Recht hernehmen die Ge: 
bildeten zu drangſalieren, weil fie zunächſt nicht die moderne 
Weltbetrachtung, und wäre ſie noch ſo falſch, loswerden können? 
Als die Juden Jeſum fragten: „Wer biſt du denn?“ gab er die 
7 wunderbare Antwort: „erſtens der, der mit euch redet“, das heißt 
u doch: Zerbrecht euch die Köpfe nicht über das Wie und Woher? 
nehmt mich, wie ich vor euch ſtehe. — Ja ſtellen wir unſre 
‘ gebildeten Brüder und Schweitern vor Jeſum, den Mann aus 
Nazareth, daß ſie tief und immer tiefer in ſein Antlitz ſchauen, 
dann werden ſie ſchon ſeine Herrlichkeit als des eingeborenen 
Sohnes vom Vater erkennen. Wenn wir aber aus ihm einen 
Gegner der modernen Wiſſenſchaft machen, dann gewiß nicht. 
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Die moderne Wiſſenſchaft ift ja unſern Gebildeten vielfach 
zum Götzen geworden. Aber Paulus hat nicht mit dem Zertrüm⸗ 
mern von Götzen angefangen, hat freilich auch in Athen mit der 
Überleitung von den heidniſchen Anſichten zum Chriſtentum nicht 
Glück gemacht. Aber als er in Korinth ohne Polemik und ohne 
Kompromiß nichts wußte als Chriſtum den Gekreuzigten, da hatte 
er Erfolg. Poſitiv, ja poſitiv wollen wir ſein, d. h. etwas 
geben, das was Gott der Welt gegeben hat: Chriſtum und 
Chriſtum allein. — 

Ich kann es mir nur ſchwer verſagen einiges aus Dr. Joh. 
Müllers Schrift „Die Evangeliſation unter den Entkirchlichten““ 
mitzuteilen, ſie ſcheint mir, wenn auch nicht immer völlig klar, 
das Weſen unſrer Aufgabe, der Gewinnung der Gebildeten in 
vorzüglichſter Weiſe zu kennzeichnen. Selbſt der „Reichsbote“ 
verlangte in einem Leitartikel mehr Bekanntſchaft wenigſtens mit 
den modernen Anſchauungen bei den Theologen. 

Meine hochverehrten Herren, ich erwarte ſchon längſt den 
ungeduldigen Ruf „zur Sache“, aber ich bin wirklich bei der 
Sache. Es iſt ja doch alles Reden und Bemühen, die Gebildeten 
für die innre Miſſion zu gewinnen, eitel, wenn ſie nicht für 
Chriſtum und die Kirche gewonnen werden. Ferner ſind dieſe 
Geſichtspunkte auch richtig für die innre Miſſion an den Ge- 
bildeten, oder wollen ſie es mit Dr. Müller Evangeliſation 
nennen. Und endlich noch eins: Wir müſſen unſern lieben ſchon 
im Werk ſtehenden Mitarbeitern an der innern Miſſion und den 
Freunden des Werks helfen, gerecht und liebevoll über die An⸗ 
hänger der modernen Bildung zu urteilen, um mit ihnen arbeiten 
zu können. — Wir ſtehen da unter einem gewiſſen Druck, wir 
ſind weſentlich auf die Unterſtützung und Mitarbeit der „gläubigen 
Kreiſe“ angewieſen, und wir wollen ja mit unſerm Werk auch 
nirgends anders als in ihnen wurzeln. Aber da iſt nun viel⸗ 
fach durch die ſchon erwähnten Einwirkungen eine gewiſſe Schärfe 
der Stimmung entſtanden, die zu einer ſtarken Prononcierung der 


*) Die Evangelifation unter den Entkirchlichten nach Beobachtungen 
und Erfahrungen von Dr. Joh. Müller, Leipzig, Hinrichsſche Buchhandlung 
1895. 110 S. 1,80 Mk. 


dogmatiſchen Fragen drängt, und die Folge ift, daß eben den 
Gebildeten auch unſre Arbeit zu „theologiſch“ erſcheint, und da 
ſind denn viele Gebildete ohne weiteres nicht dafür zu haben. 
Ach, lokaliſieren wir doch all dieſe Streitfragen auf das Gebiet der 
Theologie, wohin ſie gehören, und wo ſie ſich gewiß nicht im 
Sinne der extremen Richtung löſen werden. Zeigen wir unſern 
Freunden wie unſern Gegnern, daß wir in der innern Miſſion 
zwar ja nicht für den Glauben aber für die ſonſt die Geiſter ent⸗ 
zweienden Fragen neutralen Boden haben, auf dem es gilt für 
das Evangelium Jeſu den Beweis des Lebens, der Liebe und 
der Kraft zu erbringen. Dann werden die unter den Gebildeten, 
die uns der Herr geben will, unſre Mitarbeiter werden. Und 
mehr können wir ja nicht thun als Hinderniſſe wegräumen und 
durch Wort und Wandel locken; werben und dingen, ja das muß 
er ſelbſt thun. Hatte Chriſtus nur die, die ihm ſein Vater ge⸗ 
geben hatte, wie viel mehr wir. Dabei müſſen wir uns beſcheiden. 

Im übrigen gilt es aber auch ſonſt alle früher erwähnten 
Hinderniſſe, die in falſchem Pietismus, in Sentimentalität und Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit für die Gebildeten liegen, zu beſeitigen, wo ſie ſich 
finden, vor allem auch jedes, was an Phariſäismus und Werk⸗ 
heiligkeit erinnert. Es begegnet einem nicht ſelten an Arbeitern 
der innren Miſſion ein Zug, der das Bewußtſein verrät oder 
doch zu verraten ſcheint: wir thun und ſind etwas Beſonderes, 
wir find unſres Herrgotts Leibgarde. Dem Unbefangenen fällt 
hie und da ein Geruch von muffiger Heiligkeit auf, gerade im 
Gegenſatz dazu, daß die Linke nicht wiſſen ſoll, was die Rechte 
thut. Das imponiert kaum Ungebildeten, Gebildete ſtößt es ab. 
Unſre Arbeit muß fröhlich, unverdroſſen, ſelbſtvergeſſen gethan 
werden. Merkt man uns an, daß „Gutesthun unſres Herzens 
Luſt“ iſt, dann wird es auch andern Herzensluſt. 

Im übrigen erlaſſen Sie mir es gewiß gern Mittel und 
Mittelchen zur Gewinnung von Mitarbeitern aus den Gebildeten 
anzugeben. Das iſt ſchließlich eine perſönliche Sache, Sache des 
Geſchicks im einzelnen Fall, gerade auch inſofern, als man den 
rechten Mann an die rechte Stelle ſetzen und anzuleiten wiſſen 
muß. Vor allem aber deshalb, weil Feuer ſich nur von Scheit 
zu Scheit, Leben ſich nur von Perſon zu Perſon fortpflanzt. 


VI. 

Nun aber die Arbeit ſelbſt; wie ſoll jie geſchehen, 
worin ſoll ſie beſtehen? Die Heilsarmee giebt ihren Offizieren 
eine Uniform, und für ihr Arbeitsfeld und Arbeitermaterial iſt das 
gar nicht übel. Der weniger Gebildete iſt darin dem Kinde gleich, 
daß man ihm eine Sache durch Äußerlichkeiten wichtig machen 
muß. Der Gebildete liebt dergleichen nicht, wenigſtens wenn nicht 
Eitelkeit ſein Beweggrund iſt. — Je unauffälliger die ihm auf— 
zutragende Mitarbeit iſt, je mehr ſie ſich an ſeinen Beruf angliedert, 
um ſo beſſer. Sehen wir einmal von der Wirkſamkeit in der 
Form der Berufsarbeit an der innern Miſſion, auch von der 
Beteiligung im Nebenamt als Kaſſenführer, Vorſtandsmitglieder 
und dergl. ab, ſo ſcheint mir bei aller andern freien Thätigkeit, 
um der Perſonen wie um der Sache willen, von der allergrößten 
Wichtigkeit, daß das betreffende Wirken ſich thunlichſt an Beruf 
und Lebensſtellung anſchließt. Je mehr es gelingt die Arbeit 
der innern Miſſion in das Leben nicht nur der Gemeinde, ſondern 
der chriſtlichen Geſellſchaft wie einen Sauerteig hineinzuwirken, 
um fo mehr wird jie gedeihen, faſt hätte ich gejagt — gefunden. 
Gerade durch die Mitarbeit der Gebildeten muß die innre Miſſion 
immer mehr den exceptionellen Charakter der Heilung eines kranken 
Körpers verlieren und den der Lebensförderung des gefunden 
annehmen, und dahin ſtreben wir doch. 

Es giebt unter den Gebildeten ſehr viele, die wirklich aus 
Liebe zu Gott und Menſchen Gutes ſtiften möchten, aber die Luft 
vergeht ihnen ſofort, wenn es heißt: du mußt innre Miſſion 
treiben, ſei es nun Vorurteil gegen das Kirchliche, das Pietiſtiſche 
oder die Scheu vor einer Thätigkeit, die Sache des Geiſtlichen ſei. 
Selbſt Hochgebildete werden dieſe Scheu vor dem Religiöſen 
ſchwer los und kommen ſich profan vor. Mancher läßt ſich auch 
durch das demütige Bewußtſein ſeiner noch allzu unvollkommenen 
Chriſtlichkeit abhalten. Ich glaube die Zahl der letzteren iſt groß. 

Wenn man aber den Leuten klar macht: ſieh, das ſollteſt 
du doch thun, wenn du als Chriſt oder auch nur als gewiſſen— 
hafter Mann deinen Beruf als Gutsbeſitzer, als Offizier, als 
Lehrer, als Chef oder Meiſter erfüllen willſt, dafür haben fie 
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Verſtändnis, und ihr Wirken gliedert ſich dann oft ganz von ſelbſt 
in die Beſtrebungen der innern Miſſion ein, ohne daß gleich der 
Stempel „innre Miſſion“ darauf gedrückt wird. Ob die Sache 
auch nicht gleich auf das innre Miſſions-Conto kommt, wenn ſie 
nur gethan wird. — Bei andern wieder wird umgekehrt die Ge⸗ 
fahr vermieden, der in dem Hang Allotria zu betreiben liegt. 
Die Neigung zum Reiten von Steckenpferden, oder wie man 
heut ſagt, zum Sport, iſt groß und darum manchmal auch nicht 
ſo ſchwer auf die Arbeiten der innern Miſſion gelenkt; das kann 
aber der Perſon und der Sache ſehr ſchaden. Der Perſon, indem 
der Menſch in ſeinem gewöhnlichen Thun und Treiben rein ge— 
ſchäftsmäßig und weltlich verfährt und dann durch die Mitarbeit 
an der innern Miſſion ſich gewiſſermaßen gute Werke erwirbt. 
Dadurch entſteht ein Zwieſpalt, den die, an denen gearbeitet wird, 
empfinden. „Ja hier iſt er ſo, aber den ſolltet ihr nur kennen, 
wie der's mit ſeinen Leuten macht“, u. ſ. w. Wie oft hört man 
dergleichen, und mancher reißt ſo mehr ein als er aufbaut und 
macht die Arbeit der innern Miſſion verdächtig. Je mehr aber 
die innre Miſſions⸗Thätigkeit die chriſtliche Ausübung der Berufs: 
thätigkeit und deren Erweiterung iſt, wie bei einem Karl Metz, 
um ſo ſtärker iſt die Nötigung beides im Einklang zu halten und 
dafür zu ſorgen, daß jeder Mitarbeiter an der innern Miſſion auch 
in ſeinem Civilverhältnis, daß ich fo ſage, innrer Miſſionar iſt. 

Ein ganz vortrefflicher frommer Herr hatte bei einem kleinen 
Handelsgärtner in einer Provinzialſtadt einen blühenden Blumenſtock 
beſtellt, der Gärtner ſchlägt ihn einem ſpäter kommenden Kunden ab. 
Da erſcheint jener Herr am beſtimmten Tag und erklärt, daß er 
den Stock nicht brauche. Dergleichen geſchieht tauſendfach, es 
wird gar nicht beachtet, aber es iſt gerade in ſeiner Geringfügig⸗ 
keit typiſch. Ich bin überzeugt, wenn jemand dem Herrn gejagt 
hätte: der Mann büßt dadurch eine Mark ein, jener hätte ſie 
gegeben. Aber ich bin ebenſo feſt überzeugt, daß die innere 
Wirkung von 10 Mark, etwa im Krankheitsfalle geſpendet, den 
Eindruck dieſes Mangels an Verſtändnis für die Lage des kleinen 
Mannes nicht aufheben würde. 

Es iſt mit der Arbeit der Gebildeten an der innern 
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Miſſion fo einfach nicht; denn der Mann aus dem Volk läßt 
ſich von ſolchen, die ihn nicht verſtehen, nicht helfen, wenn 
auch oft äußerlich, innerlich niemals. Die Mitarbeit der Ge— 
bildeten, denen das Verſtändnis für das Volk fehlt, ſollten wir 
darum mehr ablehnen als ſuchen, wir haben deren ſchon zu viel 
bei Männern und Frauen. 

Die Arbeit der Gebildeten an der innern Miſſion muß nun 
aber auch von jedem Hintergedanken frei ſein. Der Ungebildete 
ſetzt jeder derartigen Wirkſamkeit der irgendwie Höherſtehenden 
ein ſehr ſchwer zu beſiegendes Mißtrauen entgegen, ſchon beim 
Geiſtlichen, aber bei ihm erklärt man ſich die Sache noch aus der 
Amtspflicht, daß aber ein Nichtgeiſtlicher eine ſolche Thätigkeit 
beginnt — ja ich weiß wohl, man ſagt meiſt, das mache mehr 
Eindruck, es iſt aber nur beſchränkt richtig — es iſt ſo auffällig, 
daß die Leute ſofort etwas dahinter ſuchen, und ſteckt etwas 
andres dahinter, ſo findet es der feine Inſtinkt des Mißtrauens 
ſicher heraus, ſei es nun, daß man ſeinem Ehrgeiz und ſeiner 
Eitelkeit, oder der konſervativen Sache und der Königstreue dienen, 
oder den Kampf gegen die Sozialdemokratie führen will. Natür— 
lich wollen wir ihre zerſetzenden und gottfeindlichen Tendenzen 
bekämpfen, wie ſchon geſagt, aber das muß den Mitarbeitern an 
der innern Miſſion aus den Gebildeten immer abzufühlen ſein, 
daß ſie Abgeſandte Jeſu und wahre Freunde des Volks, nicht 
aber eine Schutztruppe des Mammonismus und der Bourgeois 
ſind, die ſich um andrer als ihrer eigenſten Zwecke willen zum 
Kampf wider den Umſturz mobiliſieren läßt. Königstreue gehört 
zu unſerm Dienſtgelübde im Reiche Jeſu. Aber unſre Mitarbeiter 
an der innern Miſſion ſollten politiſche oder auch ſozialpolitiſche 
Zwecke, — mag ihr Standpunkt ſein welcher er wolle, — nie 
durchblicken laſſen. Jeſus iſt auch hier Vorbild mit ſeiner erha— 
benen Neutralität zwiſchen Tempel und Kapitol, zwiſchen Arm 
und Reich, den einen ein Eſſer und Weintrinker, den andern 
der Zöllner und Sünder Geſelle, den einen ein Samariter, den 
andern ein Aufrührer, den dritten ein Römerfreund, ſo wandelte 
er durch ſie alle hindurch. Und auf dieſer Linie müſſen auch die 
Mitarbeiter an der innern Miſſion aus den Gebildeten ſich halten. 
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— Wir bleiben die kleine Herde, mißverſtanden und gehaßt von 
rechts und links, aber königlich frei in der Freiheit, mit der uns 
Chriſtus befreit hat. Wir betteln nicht um Geld und Gunſt der 
Gebildeten und Beſitzenden, wir laſſen uns weder durch Beifall 
von oben verblenden, noch durch Haß von unten erſchrecken. 

Mit dieſer Antwort darauf, wie die Arbeit der Gebildeten 
geſchehen ſoll, iſt z. t. ſchon gegeben, worin ſie beſtehen muß. Die 
Grundregel bleibt: „Ein jeder lern' ſein Lection, ſo wird es wohl 
im Hauſe ſtehn.“ Wir ſollten ein Examen für die freiwilligen 
Mitarbeiter an der innern Miſſion gerade auch für die Gebildeten 
haben, aber beileibe kein wiſſenſchaftliches, ſondern es müßte ge— 
prüft werden, ob einer ſeinem eigenen Hauſe wohl vorzuſtehen 
weiß; denn Leute wie jener Evangeliſt, der auf die Frage, 
warum er in anderen Dörfern predige und nicht daheim, antworten 
mußte: „da kennen ſie mich zu gut“, können wir nicht brauchen. 
Ein chriſtlich tüchtiger Hausvater und vor allem eine ſolche Haus: 
mutter ſind die beſten innern Miſſionare. Ich kenne Familien, die in 
dieſer Hinſicht in weiterem Bannkreis ſehr ſegensreich wirken, dabei 
aber eine inſtinktive Abneigung gegen alle forcierten Beſtrebungen der 
innern Miſſion haben, weil ſie das künſtlich Gemachte abſtößt. In 
dieſe gebildeten chriſtlichen, nicht immer ſehr kirchlichen Kreiſe werden 
wir noch mehr hineinkommen und ſie auch für unſre Arbeit ge- 
winnen, wenn wir den Wert ihrer Wirkſamkeit anerkennen. Der 
Verein vermag viel, was das Haus nie erreicht, aber er birgt 
auch die Gefahr, daß das Haus ſich auf ihn verläßt. Mobiliſieren 
wir die gebildeten christlichen, ja alle ſittlich ernſten Familien. 
Da liegen noch viel ungehobene oder durch Vereinzelung geſchwächte 
Kräfte. 

Und nun die einzelnen Stände und Berufskreiſe! Da denke 
ich zuerſt an die Herren Gutsbeſitzer. Die müſſen wir haben, 
und manche haben wir ja, Gott ſei Dank! Ich ſehe es bei uns 
namentlich an einem Beiſpiel, was ſie thun können. Wenn es 
nur immer in einem gewiſſen Umkreis einen einflußreichen Mann 
gäbe, der ſeinen Standesgenoſſen ſo warm und ernſt ins Gewiſſen 
redete wie kürzlich ein Graf auf einem Adelstag. So ein Herr 
kann ja in Kreiſen innere Miſſion treiben, in die wir meiſt gar 
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nicht hineinreichen. Und da fehlts eben oft noch gar ſehr an der 
wahren Teilnahme fürs Volk, die über das Grüßen und Hände— 
ſchütteln vor dem Wahltag hinausgeht. Ich kenne zuviel gute 
Beiſpiele, um hier ins Blaue hinein Urteile zu fällen. Uns be- 
ſchäftigt aber doch das, was noch zu thun iſt. Und darum dürfen 
wir doch wenigſtens in aller Beſcheidenheit fragen: iſt da nicht 
noch zu viel „High life“, für das die Zeiten doch nachgerade zu 
ernſt geworden ſind? 

Von zwei chriſtlich geſinnten und thätigen Herren, warf der 
eine dem andern vor, daß bei ſeinen Jagddiners Karte geſpielt 
würde, der andre jenem, man erzähle bei ihm dafür ſchlüpfrige 
Geſchichten; vielleicht hätten ſich beide beſſer verbunden, ihre Jagd⸗ 
diners einzuſchränken. Daß der Herr beſſer lebt als der Knecht 
verſteht jeder, und Jeſus iſt kein ſozialer Gleichmacher. Aber 
alles, was den Eindruck der Üppigfeit macht, ſchadet auf dem 
Lande vielleicht mehr als in der großen Stadt, wo es nicht ſo 
auffällt, und es beeinträchtigt die Wirkſamkeit manches wohl- 
meinenden Herrn. Beſonders alle Mäßigkeitsbeſtrebungen, über 
die Sie ja heut auch hatten reden wollen, finden verſchloſſene 
Thüren, wenn nicht die Gebildeten in Stadt und Land mit beſſerm 
Beiſpiel vorangehen. Es ſind uns ja die Hände und die Gewiſſen 
im Kampf gegen den Schnapsteufel gebunden, wenn die Beſſer⸗ 
geſtellten, die doch meiſt die Gebildeten ſind oder ſein wollen, dem 
Bier- und Champangerdämon, dieſem Wolf im Schafskleide, 
huldigen. Das Kneipen der Gebildeten und die Kneipe der Un— 
gebildeten unterſcheidet ſich nicht weſentlich, die Sectfrage iſt von 
der Schnapsfrage nicht zu trennen. 

Und da wir einmal auf den Gutshöfen ſind, wollen wir 
doch auch der innern Miſſion gedenken, die durch Erziehung, oder 
wie mans nennen will, der jungen Beamten zu treiben iſt, nament— 
lich im Punkt der Keuſchheit. Wäre nicht manches noch leidlich 
unverdorbene aber unfeſte Bürſchen vor den eigentümlichen Ge— 
fahren dieſer Verhältniſſe zu bewahren? Und dann der Schutz der 
Mägde; äußerlich durch geeignetere Schlafräume iſt er ſchwer 
zu ſchaffen, aber innerlich durch die Gutsherrin oder eine Dia— 
koniſſe iſt mehr auszurichten als die Bequemlichkeit denkt. Es 
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gelang einer Diakoniſſe ſämtliche Mägde eines Hofes Abends 
um ſich zu verſammeln und ſelbſt die Feindſchaft der Knechte da⸗ 
gegen zu überwinden. Die chriſtliche Liebe iſt denn doch ſchließ⸗ 
lich ſtärker als die ſinnliche. Wenn unſre gebildeten Herren und 
Frauen ſie nur alle hätten! Auch von Jünglingsvereinen, Familien⸗ 
abenden, Volksbibliotheken, die Gutsherrſchaften eingerichtet 
haben, werden Ihnen wie mir ermutigende Beiſpiele bekannt ſein. 

Kommt nun der Bauernburſche als Soldat in die Stadt, 
ſo iſt erſt recht der Gebildete, der Offizier ſein Erzieher; der 
Offizier iſt ein wichtiger Faktor im Volksleben, und ihn müßten 
wir zum Mitarbeiter haben. Möchten die älteren, durch das Leben 
meiſt ernſter gewordenen, rechte Erzieher ihrer jüngeren oft doch 
ſehr gefährdeten Kameraden und dieſe wieder ihrer Mannſchaften 
ſein, es thäte recht not. Und wenn es nur das Verbot ſchlechter 
Lieder auf dem Marſch iſt, es wirkt und nötigt den Offizier ſelbſt 
ein Vorbild der Sittlichkeit zu ſein. — Wir haben oft noch eine 
falſche Scheu vor dem bunten Rock, es ſchlägt unter den blanken 
Knöpfen dasſelbe Menſchenherz, das ſich imgrunde doch für den 
Untergebenen innerlich verantwortlich fühlt. Laſſen wir nicht ab 
unter den Offizieren Mitarbeiter an der innern Miſſion zu werben. 
Es geht die Arbeit unter den Soldaten, ſcheint mir, noch nicht 
ſo recht voran, weniger als unter den Matroſen. In der Rich⸗ 
tung der Viebahnſchen Soldatenpredigten müßte noch mehr ge— 
ſchehen, es müßte auf die ſchon vorhandene Soldatenlitteratur 
noch mehr Fleiß verwendet werden. Leſehallen, Soldatenheime 
u. dergl., das wäre doch ein geradezu verlockendes Arbeitsfeld 
für aktive, für Reſerveoffiziere und Gebildete aller Art. 

Eine ähnlich abgeſchloſſene Welt wie das Heer, und darum 
auch noch zu ſehr als noli me tangere betrachtet, iſt die a ka de- 
miſche. Und ich halte es auch für falſch direkt hineinzudringen, 
wie es ja zwar nicht ohne, aber doch mit ſehr einſeitigem Erfolg 
gelungen iſt. Da müſſen wir eben die Profeſſoren und nicht nur 
die theologiſchen zu Mitarbeitern haben, und das iſt ſchwer, ich 
bekenne es unumwunden; denn ich habe es mit durchgelebt und 
würdige die Schwierigkeiten, es iſt ſehr ſchwer. Aber kennen wir 
nichts mehr von dem Reiz das Schwerſte zu verſuchen: 
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Burgen mit hohen Mauern und Sinnen, 
Mädchen mit ſtolzen, höhnenden Sinnen 
Möcht ich gewinnen. } 
Kühn ift das Mühen, herrlich der Cohn. J 


Ja die Wiſſenſchaft iſt eine ſtolze Maid, die auf unſer kleines 
Bemühen, Menſchenſeelen zu retten, bisweilen lächelnd herabſieht. | 
Aber die dieſe Burg beſetzt halten, find auch Menſchen, edle Men: 
ſchen, darum auf zum Sturm, ob ſich nicht hie und da einer zur 
Mitarbeit findet und mehr als bisher bedenkt, daß er auf ſeinem | 

Katheder doch nicht nur auf zwei Beinen ruhende Denkapparate, 

ſondern lebendige Menſchenblüten vor ſich hat, die des Taus | 
ſittlicher Reinheit und des Sonnenſcheins göttlicher Liebe bedürfen. 
— Ja auch Profeſſoren müſſen innre Miſſionare werden. — Eine 
drollige Vorſtellung, nicht wahr? — aber doch ſchön! 

Da liegts eben, daß ein Profeſſor als innrer Miſſionar 
faſt eine Figur für den „Kladderadatſch“ zu ſein ſcheint. Das 
muß überwunden werden, und davon reden wir ja heute. Das 
Thema „Mitarbeit der Gebildeten“ iſt nach der Lage der Dinge 4 
richtig geſtellt, aber es foll ja nicht bedeuten: wie bekommen wir 
ein paar Gutmütige aus der vornehmen Welt der Bildung zu 
Gehilfen bei unſrer geringen Arbeit, ſondern, wie bringen wir es 
den Gebildeten bei, daß es eine Ehre für ſie iſt, daß das „noblesse 
oblige“ ſie zwingt unſre Mitarbeiter zu ſein. In 10 Jahren 
muß das Thema heißen „die Arbeit der Gebildeten“ u. ſ. w., 

und in 50 100 Jahren „die Gebildeten als die Hauptarbeiter 
bei der innern Miſſion.“ — Zukunftsmuſik! — Nun ja, das 
Evangelium iſt auch Zukunftsmuſik. — Und doch, klingen nicht aus 
der Vergangenheit Namen wie Perthes, Huber, Karl Sieveking, 
Jasper von Oertzen, Aug. Werner, Guſtav Werner, Karl Metz 
und viele andere von Männer und Frauen, um von der Gegen— 
wart zu ſchweigen. — Die beiden letzteren Namen führen uns 
auf ein beſonders wichtiges, aber freilich ſehr ſchwieriges Arbeits— 
gebiet, die Fabrik. Der Staat, die Vereine für Volkswohl, die 
ſozialiſtiſchen Gruppen aller Schattierungen bemühen ſich um die 
Fabrik. Nun, da müſſen wir auch auf dem Platze ſein und ver— 
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juden, ob wir nicht ein paar chriſtlich geſinnte Fabrikherren zu⸗ 
ſammenrufen können, um Erfahrungen und Vorſchläge auszu— 
tauſchen; es käme da wohl mancher mit, der gern etwas thäte, 
er hats nur nicht gewagt und nicht gewußt, wie. Es könnte da⸗ 
bei doch vielleicht ſo etwas wie Fabrikmiſſion herauskommen, die 
für gute Unterhaltung in den Arbeitspauſen und am Feierabend, 
für eine Andacht mit freiwilliger Beteiligung am Wochenanfang 
und Schluß, für Anordnung und Leitung eines Sommerfeſtes, 
einer Weinachtsfeier ſorgte. Thuts nicht der Fabrikherr, dann 
ein andrer, nicht notwendig ein Geiſtlicher. 

Vergeſſen wir aber doch auch ja nicht die Lehrer zu ge— 
winnen. Die Gymnaſiallehrer ſind, oder ſollten doch einfluß- 
reiche Leute ſein, und das Gymnaſium wie jede höhere Schule iſt zu— 
gleich eine wichtige Stätte für die innre Miſſion an den Ge⸗ 
bildeten durch Gebildete. Die Kölniſche Zeitung vom 28. Dezem⸗ 
ber 1890 entrüſtete ſich in ihrer Art über das, was die Kinder 
aus dem Religionsunterricht nach Hauſe brächten, und es iſt auch 
oft zum Entrüſten: trotz der beſten Vorſchriften, totes Gedächtniswerk, 
öder Dogmatismus, Zweifel oder — nichts. Wir wollen uns 
auch hier verallgemeinernder Urteile enthalten. Aber man hört 
doch öfter andre Schulſtunden rühmen, die Religionsſtunde 
höchſt ſelten, und doch iſt ſie die Königin des Unterrichts, der 
ſchönſte, den man nur erteilen kann. Wenn doch wenigſtens unſre 
Bitte an das Ohr aller lebendig gläubigen Religionslehrer dränge, 
ihres hohen Amts mit allem Eifer zu walten! — Von der aller: 
größten Bedeutung iſt aber auch die Mitarbeit der Volksſchullehrer, 
ſie ſollten und könnten Dorfmiſſionare ſein, ſind es bisweilen 
auch in der That. Die Geiſtlichen müſſen alles thun, ſie per— 
ſönlich zu gewinnen, und mancher iſt zu gewinnen, wenn er an- 
fängt den Ernſt ſeiner Aufgabe zu begreifen. — Ahnlich wie ſie 
ſind die Richter, namentlich die Amtsrichter in kleinern Städten 
mit Landpraxis; ſie kennen oft das Volk ſehr gut, und vielen 
fehlt es nicht an warmem Herzen für deſſen innre Nöte. Und 
mit dem Richter iſt uns auch der Arzt als Mitarbeiter gegeben. 
Viele arbeiten uns freilich entgegen und bringen eine Weltan- 
ſchauung und ſittliche Begriffe mit, die den unſern ſchnurſtraks 
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zuwider laufen. Aber auch hier iſt die Not eine gewaltige Lehr— 
meiſterin, die Zuſammenarbeit mit Diakoniſſen macht ſie oft un⸗ 
willkürlich zu Mitarbeitern bei der innern Miſſion, und die Zahl 
derer, die in den Kampf gegen Trunkſucht und Unzucht eintreten, 
ijt doch erfreulich im Steigen, wenn auch vielen leider die afade- 
miſchen Trinkſitten noch zu ſehr anhängen. 

So giebt es eine Fülle von Mitarbeit für die Gebildeten 
im Rahmen ihres Berufs, und das bleibt das Wertvollſte. Aber 
natürlich iſt jede direkte Hilfsarbeit an beſtimmten Werken, 
iſt vollends die Arbeit der Gebildeten als Berufsarbeiter bei der 
innern Miſſion von höchſtem Wert. Indes wenn wir es nur 
erreichen, daß recht viele in freier Form innermiſſionariſch thätig 
ſind, wie es gerade die Gebildeten beſonders gut thun können. 

Schon die Bethätigung des Intereſſes für den Schmuck des 
Gotteshauſes gehört hieher, die Bildung von Kirchenchören und 
die Veranſtaltung kirchlicher Konzerte für das Volk; ferner die 
Ausübung eines freiwilligen aber zu organiſierenden Diakonats, 
wobei fic) die Gemeindethätigkeit ohneweiteres zur innern Miſſions⸗ 
Arbeit erweitert, in Fürſorge für Alte und Kranke, Witwen und 
Waiſen, für Strafentlaſſene und Trinker. Da iſt die Bahnhofs⸗ 
miſſion, die Gründung von Heimſtätten, auch die Sorge um die 
Tauf⸗ und Trauſäumigen, Arbeiten, in denen die Frauen ſchon 
uns Männern im allgemeinen ſo weit voraus ſind. 

Die Gebildeten müſſen ihre Gaben noch ganz anders in den 
Dienſt der Sonntagsſchulen, der Jünglings- und Jungfrauen— 
Vereine ſtellen. Namentlich möchte ich noch die Veranſtaltung 
von Familien: und Vortragsabenden empfehlen. Welcher Reich⸗ 
tum von Bildungs- und Unterhaltungsſtoff aller Art, von Kunſt⸗ 
ſchätzen und Kunſtfertigkeiten iſt in den Kreiſen der Gebildeten 
oft in erſtickender Fülle aufgehäuft, ſodaß ſchon die Broſamen 
vom Tiſch dieſes Reichtums von gottfremder Afterbildung ablenken 
können. 

Da zieht einer mit einem Skioptikon von Dorf zu Dorf 
und beglückt die Leute mit ſeinen Vorträgen, ein zweiter nimmt 
ſeine Geige, ein dritter oder eine dritte die gottbegnadete Stimme 
mit. Es bedarf wirklich nicht viel, nur ein wenig Liebe und 
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Überwindung der Trägheit und freilich — Verſtändnis für das Volk. 
Vor allem müſſen wir aud Volksfeſte im Freien, wie wir geſtern 
ein ſo ſchönes hatten, veranſtalten mit Hilfe gebildeter Frauen 
und Männer, die ſich ohne „Toiletten“ und ohne vornehme Herab⸗ 
laſſung unters Volk zu begeben wiſſen. Das lockt Leute an, die 
ſonſt in chriſtliche Verſammlungen nie kämen. Unter Gottes freiem 
Himmel, da klingt auch Gottes Wort am ſchönſten, da ſchmilzt 
reine Welt- und Gottesfreude lieblich in eins, da begegnet ſich 
Menſch und Menſch. Atmen wir nicht heut noch die Friſche der 
Reden Jeſu, die er umblüht von Lilien, beim Gezwitſcher der 
Vögel und Plätſchern der Wellen gehalten hat? Ja es liegt noch 
tieferes darin: Leben und Glauben werden inniger ineinander 
geſchlungen. Wir pferchen den Glauben zu ſehr in die Kirche, 
darum bleibt er für viele darin eingeſperrt; hinaus an die Luft 
damit! Ein geweihtes Fröhlichſein vor dem Herrn iſt ſelbſt vielen 
kirchlich geſinnten Gebildeten etwas fremdes, aber der Gebildete 
findet es noch eher und ſollte den Sinn dafür auf das Volk 
übertragen. Schaffen wir dem Volk ſolche Tage, an denen das 
Licht von Oben freundlich das Leben beſtrahlt, daß ſie ſich ſehnen, 
dies Licht immer zu haben. Gerade die gebildeten Chriſten müſſen 
dem Volk zeigen, daß Jeſus und ſein Evangelium nicht ſchwarz 
iſt, wie der Talar, ſondern daß er iſt wie Gott: Licht iſt ſein 
Kleid, das er an hat. Bei ſolchen Feſten im Freien kann auch der 
gebildete Laie reden und packt oft unmittelbar. — Die Gebildeten 
können aber auch ſchreiben. Setzen wir ihre Federn in Bewegung. 
Des Büchermachens ijt kein Ende, gewiß. Aber packendes und durch— 
ſchlagendes haben wir doch ſchließlich herzlich wenig. Es iſt viel 
zu viel gedankenloſe Sudelei, Fabrikarbeit, engliſcher Import und 
Arbeit von zierlichen Schreibtiſchen. Es muß aber ſo geſchrieben 
ſein, daß man noch beim Leſen das Knacken des Schreibtiſches 
unter der Fauſt des Schreibers hört. Und wer nicht ſchreiben 
kann, der verbreite gute Schriften. — Was lieſt, bitte, deine 
Köchin? Verſorgſt du den Barbiergehilfen, die Scheuerfrau mit 
Leſeſtoff und zwar nicht nur mit Blättchen? — 

Nun aber wirds hier im Saal allmählich doch zu ſchwül, 
und mancher denkt wohl an ſeine Sommerfriſche. Ich auch, 
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und ich reiſe ſogar mit Ihnen, meine gebildeten Damen und 
Herren, um ſie unterwegs zu bitten, ſtets daran zu denken, welcher 
Gold- und Schlammſtrom ſich alljährlich mit dieſen Sommerreiſen 
aufs Land ergießt. Thoren, die das Landvolk für unverdorben 
halten, aber durch die Sommerfriſchler werden ſie eben noch ver— 
dorbener. Ach, daß doch viele Gebildete die Pflicht fühlten, das 


etwas auszugleichen. — Da find auch die Kellner: einfach menſch— 


liche Teilnahme für ſie iſt ſchon innre Miſſion. Fritz Reuter 
ging weiter und ſchenkte einem ein Neues-Teſtament zu einem 
Segen fürs Leben. Noch wichtiger faſt iſt es, daß Sie den 
armen Kellnerinnen und Stubenmädchen Liebe, eine andre Art 
Liebe, als die ſie meiſt alle ſchon kennen, zeigen. Viele Gebildete 
laſſen Schmutzſpuren in der Sommerfriſche zurück, wir hoffentlich 
und mit uns viele andre eine Lichtſpur. 

Aber ob draußen ob daheim, unſer ganzes Leben muß Arbeit 
der innern Miſſion ſein. Wir alle hier im Saale ſind Gebildete, 
ſind Chriſten, und ſchade auf all unſre Arbeit, wenn nicht von all 
unſerm Sein und Weſen ein Glut- und Lebensſtrom ausgeht! 

Hochverehrte Verſammlung, ich bin nun fertig, — nein das 
nicht; denn ich hätte noch von dem eigentümlichen Wert reden 
müſſen, den die Mitarbeit der Gebildeten für die innre Miſſion 
an den Gebildeten hat, wie wichtig es wäre, aus den Gebil— 
deten Männer für die Evangeliſation an den Gebildeten nach dem 
Vorgang des Dr. Joh. Müller zu gewinnen, wie das auch in den 
Augen des Volks die Meinung zerſtören würde, die Ungebildeten 
ſollten fromm ſein, aber die Gebildeten brauchten das nicht. Und 
dann habe ich nicht von der beſſeren Hälfte der innern Miſſion, 
der der Frauen geredet, überhaupt iſt das, was ich nicht geſagt 
habe, beſſer geweſen, als was ich geſagt habe. Aber Sie ſind 
mit mir fertig, darum ſchließe ich. 

Iſt jemand hier, der noch müßig am Markte ſteht? — der 
iſt nun gedungen, und wer gedungen iſt, muß Mitarbeiter werben. 
Mitarbeiter, meine Freunde, — dann müſſen wir Arbeiter ſein. 
Und was ſagt doch der Herr? „Wenn ihr alles gethan habt, was 
euch befohlen ijt, jo ſprecht: wir find unnütze Knechte, wir haben 
gethan, was wir zu thun ſchuldig waren.“ Und das iſt: 
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Wir find dein Eigentum, o Herr, 
Dir ſind wir ſchuldig Leib und Leben. 

Sind wir ſo ganz, fleißig und fröhlich bei der Arbeit, dann 
werden wir Mitarbeiter finden und eine Zeit heraufführen helfen, 
da die Bildung die ungeheure Schuld abträgt, die ſie durch Los— 
löſung von Gott hat, da die Bildung, wie jetzt ſo vielfach zum 
Fluch, ſo dann zum Segen des Volks werden wird. 

Das Paradies auf Erden iſt und bleibt verloren. Aber der 
göttliche Paradieſesgedanke: Gott ſchuf den Menſchen ihm zum 
Bilde, ſtrahlt über unſrer Arbeit, und die Verklärung in Chriſti 
Bild iſt unſre Kraft, darum wird Chriſtus die Mengen zur Beute 
und die Starken zum Raube, wir aber werden die Gebildeten zu 
Mitarbeitern haben. 


Leitſätze umſeitig. 


Fr “aan 


Leitſätze zu dem Vortrag: 
Die Mitarbeit der Gebildeten an der innern Miſſion 


von H. Bauer. 


„Die in dankenswerter Weiſe ſchon vorhandene Mitarbeit der Gebildeten 
Br doch bei der Größe der zu bewältigenden Aufgabe noch lange 
nicht aus. 

. Die Mitarbeit der Gebildeten ijt eine Notwendigkeit, wie uns die 
Geſchichte des Chriſtentums von den erſten Anfängen an lehrt und 
ſteht nicht im Widerſpruch mit Pauli Wort von der thörichten Predigt 
(1. Kor. 1, 21), doch iſt dies Wort, ebenſo wie Matth. 11, 21 dabei 
immer im Auge zu behalten. 

. Dazu kommt die fic) aus der Schuld der Gebildeten an den fittlich- 
religiöſen Übelſtänden ergebende Notwendigkeit. 

„Der Tiefſtand der Irreligioſität bei den Gebildeten ſcheint überwunden, 
und manche Anzeichen laſſen eine aufſtrebende Entwickelung und darum 
ee die Gewinnung von mehr Mitarbeitern an der innern Miſſion 

offen. 

. Uber es find noch ſchwere Hinderniſſe vorhanden in dem Urteil der 
Gebildeten über Kirche und Geiſtlichkeit, in dem konfeſſionellen und 
theologifden Streit, ſowie in einer nicht immer zu billigenden Konz 
kurrenz der verſchiedenen Werke. 

3. Ferner ijt ein ſchweres Hindernis der Mangel an gegenſeitigem Ver⸗ 
ſtändnis der Gebildeten untereinander und an Verſtändnis für den 
gemeinen Mann. 

. Als Mittel die Gebildeten trotz dieſer Hinderniſſe zu Mitarbeitern zu 
gewinnen darf ein Kompromis mit der Welt auf keinen Fall angewendet 
werden, wohl aber muß 
Alles abgethan werden, was die Kirche und ihre Vertreter in den 
Augen der Gebildeten herabſetzt, es muß dem modernen Denken Ver— 
ſtändnis entgegengebracht und das Evangelium in ſeiner Reinheit und 
urſprünglichen Kraft den Gebildeten nahe gebracht werden. 

. Die Mitarbeit der Gebildeten muß ſich thunlichſt an ihren Stand und 
Beruf anlehnen. 

.Es muß das ganze Leben der Mitarbeitenden mit ihrer Bethätigung 
bei der innern Miſſion im Einklang ſtehen. 

Die innre Miſſionsarbeit muß nach Jeſu Vorbild politiſch und jozial- 
politiſch neutral ſein. ; t 

Das chriſtliche Haus muß ein Hauptfaktor bei der innern Miſſions⸗ 
arbeit ſein. ; . 

. Gutsbeſitzer, Offiziere, Profeſſoren, Fabrikanten, Lehrer u. ſ. w. find 
zur Mitarbeit in ihren Berufskreiſen zunächſt heranzuziehen. 5 
Aber auch in freierer Form haben die Gebildeten ihren geiſtigen Beſitz 
zu verwerten und müſſen jede Gelegenheit benutzen, um unter den 

Standesgenoſſen und dem Volk innre Miſſion zu treiben. 


ire er, 
Wire Lr 
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